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Der Raum ist eine Wildnis, die kein Mensch durchforschen kann, und hätte er hundert oder gar tausend Lebensspannen Zeit. Und wer sich dennoch dem Forschen hingibt, wird bald entdecken, daß er dabei Dinge akzeptieren muß, die ans Phantastische und Wunderbare grenzen. Je weiter man an den Rand der Galaxis vordringt, desto öfter erlebt man, daß die Sagen und Legenden des einen Planeten zur harmlosen oder grausigen Wirklichkeit auf dem nächsten Planeten werden können.

Die Späher der Patrouille bringen von ihrer Suche nach neuen Welten Berichte von bizarren und unheimlichen Dingen mit. Aber selbst ihnen bleibt vieles verborgen. Man kann Kontakte mit den Eingeborenen aufnehmen, man kann Märkte erschließen und sogar Pioniersiedlungen anlegen  und dabei von Geheimnissen umlauert sein, von denen man keine Ahnung hat.

Die Freien Handelsschiffer, die nicht wie die Kombinate Monopole in den reichen inneren Planeten besitzen und daher auf den Handel mit jenen neuentdeckten Welten angewiesen sind, stoßen manchmal unerwartet auf solche Mysterien.

So geschah es auch auf Yiktor  als der Mond von drei Ringen umgeben war. Ich, Krip Vorlund, erzähle die Geschichte, auch wenn ich nur Assistent des Lademeisters bin und als letztes Mitglied in die Mannschaft kam. Aber wer wäre geeigneter als ich, der alles von Anfang bis Ende miterlebte?

Die Freien Handelsschiffer sind im Laufe der Zeit wegen ihrer Lebensweise fast zu einer Sonderrasse in der Galaxis geworden. Sie besitzen keinen Heimatplaneten, und die meisten Schiffe haben nicht einmal einen Heimathafen, sondern wandern unstet umher. So kommt es, daß das Schiff unsere Heimat darstellt und jeder, der nicht zur Mannschaft gehört, als Fremder betrachtet wird. Allerdings sind wir nicht fremdenfeindlich, denn es gehört ebenso zu unserer Wesensart, das Fremde zu erforschen und zu akzeptieren.

In den größeren Schiffen leben Familien, da es seit langem feststeht, daß das besser ist als irgendeine flüchtige Verbindung in einem Hafen. Man ist sich oft über die Sitten nicht im klaren, die auf dem betreffenden Planeten herrschen, und nicht selten hat ein Mann sein Schiff verloren, wenn er den Töchtern des Landes zu nahetrat.

Die großen Häfen der Galaxis dienen zugleich als Tauschmärkte. Hier erwerben die Freien Handelsschiffer ihre Waren und geben dafür Güter ab, die sie von anderen Planeten mitgebracht haben. Hier können auch die Schiffer, die Familien besitzen, einen kurzen Landaufenthalt genießen.

Unsere Lydis allerdings war ein Junggesellenschiff der D-Klasse. Sie war für den risikoreichen Handel am Rand der Galaxis bestimmt, wohin sich nur Männer ohne Bindungen wagen konnten. Und ich, Krip Vorlund, war ganz zufrieden, hier meinen Platz gefunden zu haben. Denn mein Vater war vor ein paar Jahren von einer Reise nicht mehr zurückgekehrt. Mutter hatte nach der Sitte der Freien Handelsschiffer zwei Jahre danach noch einmal geheiratet und war ihrem neuen Lebensgefährten auf ein anderes Schiff gefolgt. So hatte ich keinerlei Bindungen, als es Zeit für mich wurde, eine Stelle anzutreten.

Unser Kapitän war Urban Foss, ein Mann, dem man eine große Zukunft voraussagte, obschon er noch jung und fast ein wenig zu kühn war. Aber das war seiner Mannschaft nur recht. Ein hoher Einsatz und ein risikoreiches Spiel konnten uns vielleicht in kurzer Zeit weit bringen. Keiner von uns hätte das langweilige Alltagsleben im Innern der Galaxis vorgezogen.

Juhel Lidj war der Lademeister, und ich kam gut mit ihm aus, auch wenn er ein strenger Lehrherr war. Er hatte nur einen Fehler: Er hütete ängstlich einige seiner Handelsgeheimnisse, und ich war auf vage Hinweise und meinen eigenen Kaufmannssinn angewiesen. Aber vielleicht war das die beste Ausbildung, denn ich mußte immer auf der Hut sein, wenn ich unseren Verkaufsstand betreute. Außerdem hatte ich auch in meiner Freizeit viel nachzudenken.

Wir hatten zwei gute Reisen hinter uns, als wir Yiktor ansteuerten, und zweifellos fühlten wir uns etwas stärker, als wir waren. Allerdings läßt man die Vorsicht auf einem Freien Handelsschiff nie ganz außer acht. Nachdem wir gelandet waren, ließ Urban Foss nicht gleich die Luken öffnen, sondern spielte erst das Informationsband ab, auf dem alle Eigenheiten des Planeten verzeichnet waren.

Der einzige Hafen auf dieser Grenzwelt lag in der Nähe von Yrjar, einer Stadt der nördlichen Landmasse. Wir hatten unsere Ankunft sorgfältig mit dem großen Handelsmarkt abgestimmt. Es war ein Zusammentreffen aller Kaufleute des Planeten, das im Abstand von zwei Jahren nach der Ernte abgehalten wurde.

Wie so viele Märkte auf anderen Planeten hatte diese Zusammenkunft früher religiösen Charakter besessen, der sich noch schwach bemerkbar machte. Man feierte den Jahrestag eines alten Volkshelden, der irgendeinen Dämon bekämpft hatte, um sein Volk zu retten, und dabei ums Leben gekommen war. Die Bewohner veranstalteten immer noch eine Art Schauspiel, in dem die Geschehnisse dargestellt wurden, und anschließend ließen die verschiedenen Ritter eigens geschulte Kämpfer gegeneinander auftreten. Die Sieger der Wettkämpfe wurden mit Gaben und Ruhm überhäuft, und sie hoben das Ansehen ihrer Herren bis zum nächsten Markt.
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Yiktor wurde nach dem Feudalsystem regiert. Hin und wieder in der Geschichte hatten sich Könige und starke Kriegshelden erhoben, um ganze Kontinente unter sich zu vereinen. Diese Vereinigung überdauerte aber selten ein Zeitalter, da immer wieder Zwistigkeiten unter den Adeligen ausbrachen. An diesem System hatte sich seit ewigen Zeiten nichts geändert. Nur die Priester kannten noch vage Legenden, die berichteten, daß zu früheren Zeiten eine große, technisch ausgerichtete Zivilisation existiert hatte.

Niemand wußte, weshalb sie stagniert war, und die Eingeborenen kümmerten sich auch nicht darum. Sie schienen nicht einmal zu ahnen, daß es eine andere Lebensweise überhaupt gab. Wir waren zu einer Zeit der Verwirrung angekommen. Ein halbes Dutzend Adelige lagen im Streit miteinander. Aber keiner besaß die Unterstützung, die Kühnheit oder das Glück, die Spitze zu übernehmen. So war das augenblickliche Kräfteverhältnis eine sehr empfindliche Sache.

Das bedeutete für uns Handelsschiffer Gehirn- und Waffensperre  eine lästige Angelegenheit.

Schon ganz am Anfang hatten die Freien Handelsschiffer entdeckt, daß sie diese beiden Sicherheiten zu ihrem eigenen Schutz auf primitiven Planeten brauchten. Gewisse technische Informationen durfte man nicht weitergeben, auch wenn die Versuchung groß war. Waffen von fremden Welten wurden nicht verkauft, und der Herstellungsvorgang durfte nicht verraten werden. Wenn wir auf einer dieser primitiven Welten landeten, mußten wir unsere Waffen bis auf den kleinen Betäubungsstrahler abgeben. Sie wurden in ein eigenes Fach gesperrt und erst wieder ausgegeben, wenn das Schiff gestartet war. Zusätzlich mußten wir eine Gehirnsperre über uns ergehen lassen, damit sich niemand unser Wissen aneignen konnte.

Das klingt, als wären wir auf diese Weise hilflos irgendwelchen Edelleuten ausgeliefert gewesen, die in ihrem Ehrgeiz Informationen von uns erpressen wollten. Aber das Gesetz des Marktes schützte uns, solange wir innerhalb der Grenzen blieben, die die Priester am ersten Tage gezogen hatten.

Merkwürdigerweise ist es fast überall in der Galaxis Sitte, den Markt als neutralen und unbefleckbaren Grund anzusehen. Tödliche Feinde konnten hier zusammentreffen, und keiner durfte es wagen, Hand an die Waffe zu legen. Wenn jemand ein Verbrechen beging und auf den Markt flüchtete, war er sicher vor Verfolgung, bis der Markt zu Ende ging. Es herrschten eigene Gesetze, die von einer eigenen Polizei gehütet wurden, und ein Verbrechen, das innerhalb der Marktgrenzen begangen wurde, mußte sofort geahndet werden. Auf diese Weise war der Markt auch Treffpunkt für vorsichtige Verhandlungen zwischen den Edelleuten. Man vereinbarte die Beilegung von Fehden und schloß sogar neue Bündnisse. Oder man horchte ganz einfach vorsichtig herum. Wer den Frieden des Marktes brach, wurde geächtet  eine Art Todesurteil, das auf seine Weise noch grausamer als der schnelle Tod war.

Soviel wußten wir alle, doch wir hörten uns geduldig das Informationsband an, das uns noch einmal die Fakten übermittelte. Auf einem Freien Handelsschiff kann man es sich nicht leisten, eine Information als überflüssig abzutun.

Dann verteilte Foss die Pflichten, die wir an Land hatten. Diese wurden von Planet zu Planet in einem gerechten Turnus gewechselt. Es blieb immer eine Wache an Bord  aber die übrigen konnten, wenn jeweils zwei zusammenblieben, auf dem Markt umherforschen. Vom Morgengong bis zum späten Nachmittag hatten wir unseren eigenen Verkaufsstand für die Eingeborenen geöffnet. Foss hatte Yiktor schon einmal besucht, als zweiter Kapitän der Kohlensack, und er sah seine Notizen von damals durch, um sein Gedächtnis aufzufrischen.

Wie bei allen Freien Handelsschiffen ist der Lademeister zwar für die Hauptfracht verantwortlich, aber man erwartet auch von den anderen Mannschaftsmitgliedern, daß sie die Augen offenhalten und neue Produkte kaufen, die zum Wohlstand des Schiffes beitragen. Im Laufe der Zeit entwickelt jeder ein besonderes Interesse für bestimmte Waren und kann feststellen, ob es sich um eine Spezialität handelt oder nicht. So wurden wir ermutigt, jeweils zu zweit durch den Markt zu schlendern und die Eingeborenenprodukte genau unter die Lupe zu nehmen. Es konnte sehr gut sein, daß sich ein unscheinbarer Artikel darunter befand, der von den Bewohnern eines anderen Planeten sehr begehrt war.

Die Hauptfracht von Yrjar war Sprode, ein dicker Saft, der aus bestimmten Blättern gepreßt und dann zu Blöcken gehärtet wurde. Wir brachten die Blöcke leicht in der untersten Frachtluke unter, nachdem wir die Murano-Ballen ausgeräumt hatten  eine dichte, schimmernde Seide, auf die sich die Weber von Yiktor begierig stürzten. Sie lösten geduldig Faden um Faden und vermischten sie mit ihren feinsten Materialien, so daß ein Ballen doppelt so lange reichte. Manchmal zahlte ein Edelmann sogar den gesamten Erntetribut, um ein Stück des Originaltuches zu bekommen. Die Sprode-Blöcke wurden am Stützpunkt dieses Raumsektors in ein anderes Schiff umgeladen und sollten nach einer langen Reise durch die halbe Galaxis von den Zakathern für Wein eingetauscht werden. Die Zakather  eine uralte Eidechsen-Rasse  behaupteten, Sprode würde ihre geistigen Kräfte erhöhen und verschiedene Krankheiten heilen. Mich wunderte nur immer, weshalb die Zakather ihren Verstand noch schärfen wollten  es gab kaum Geschöpfe, die es in dieser Hinsicht mit ihnen aufnehmen konnten.

Aber der Sprode nahm nicht viel Platz weg, und es lag an uns, Füllmaterial zu entdecken. Nicht immer machten sich solche Entdeckungen bezahlt. Manchmal stellte sich das, was wir für einen Schatz gehalten hatten, als wertloses Gerümpel heraus, das letzten Endes in den Abfallschacht gekippt wurde. Aber bisher hatte sich das Risiko doch oft gelohnt, und wir waren überzeugt davon, daß wir wieder kleine Kostbarkeiten entdecken würden.

Ein Handelsschiffer mit einer glücklichen Hand konnte auf baldige Beförderung hoffen und nach einiger Zeit den Antrag auf ein eigenes Schiff stellen, wodurch sein Anteil am Geschäft größer wurde. Man mußte also seine Augen schärfen und die Berichtbänder der vergangenen Reisen gut im Gedächtnis behalten. Wenn man obendrein die gute Spürnase des geborenen Handelsschiffers besaß, ging selten etwas schief.

Natürlich gab es immer die spektakulären Dinge  ein neuer Stoff, ein seltener Stein , die das Auge sofort gefangennahmen. Aber diese Artikel befanden sich meist im Mittelpunkt des Interesses, und der betreffende Händler sorgte dafür, daß die Lademeister sie sahen, wenn das Treffen der Kaufleute stattfand.

Das, was wir suchten, waren unauffällige Waren, irgendwelche obskuren Produkte, die ein anderer Händler auch rein zum Versuch gekauft hatte und nun wieder loswerden wollte. Meist handelte es sich um kleine Dinge, die leicht zu transportieren waren und um die man sich auf den Luxusplaneten der inneren Systeme riß. Denn die Reichen der inneren Planeten waren so versnobt, daß sie für einen neuen Artikel auch das Tausendfache seines Preises boten, wenn sie damit ihre Nachbarn beeindrucken konnten.

Foss hatte auf seiner zweiten Reise einen Riesenerfolg mit den Ispan-Teppichen gehabt  Meisterstücke der Weberkunst, die sich in winzige Päckchen zusammenfalten ließen, ausgebreitet aber eine riesige Bodenfläche bedeckten. Die Farben und Formen flossen ineinander über, und ihr schimmernder Glanz beruhigte das Auge.

Mein unmittelbarer Vorgesetzter, Lidj, hatte die Dalho von Crantax entdeckt. Das war eine unscheinbare, verschrumpelte schwarze Frucht, die nach ihrer Entdeckung zum Aufbau einer großen Industrie geführt und der Liga eine ganz schöne Summe eingebracht hatte. Lidj war befördert worden und besaß nun Aktien, die ihm ein Viertel des Ertrags auf einem Pionierplaneten sicherten. Am Anfang konnte man auf so ein Glück natürlich nicht hoffen  obwohl wir es insgeheim wohl alle taten , doch auch kleinere Triumphe brachten positive Bemerkungen ins Führungsbuch.

Ich ging am ersten Tag mit Lidj und dem Kapitän zum Treffen der Kaufleute. Es wurde in der Großen Halle abgehalten, einem riesigen Saal, der im Mittelpunkt des Markttreibens stand. Während die Architektur von Yiktor im allgemeinen düster wirkte  wie meist bei Bauwerken, die zugleich als Unterkunft und Festung dienen müssen , war die Große Halle etwas freundlicher. Die Mauern bestanden nur zum Teil aus Stein. Im Innern befand sich eine große freie Fläche, nur unterbrochen von Pfeilern, die das Dach mit dem spitzen Giebel trugen. Die Dachkanten waren weit nach unten gezogen, um vor Nässe zu schützen  wenn es auch jetzt in der Trockenperiode kaum regnete.

Wir waren die einzigen Freien Handelsschiffer im Hafen, doch es hatte sich auch ein Schiff des Kombinats eingefunden, das eine besondere Fracht mitführte und sie auch hier nicht verkaufte. Auf diesem Markt herrschte Frieden zwischen uns, und unsere Kapitäne und Lademeister saßen einig nebeneinander. Sie hatten bequeme Tribünensitze bei den vornehmen Handelsherren.

Wir junges Gemüse waren nicht so bequem untergebracht. Wir standen auf gleicher Stufe mit ihren zweitrangigen Zunftleuten und mußten uns mit den Seitenkorridoren begnügen. Von den Einheimischen unterschieden wir uns nur durch Zählbretter, die wir stolz auf den Knien hielten. Sie hatten einen doppelten Zweck: Erstens dienten sie als eine Art Ausweis, daß man uns mit unseren Herren einließ, und zweitens sollten wir bei den Eingeborenen den Eindruck erwecken, daß wir nicht rechnen konnten und somit leicht zu beschwindeln seien. Man hat bei einem Geschäft immer einen kleinen Vorteil, wenn einen der Geschäftspartner nicht ganz ernst nimmt. Also hockten wir am Fuß der Plattform und machten uns deutlich sichtbar Notizen über die ausgestellten und angebotenen Waren.

Pelze aus dem Norden wurden zur Schau gestellt. Sie hatten eine herrlich rote Farbe, in der goldenes Licht schimmerte, als die Händler sie hochhoben. Stoffe wurden über Rahmen gehängt, und ein großer Teil der Ausstellung galt Metallwaffen. Schwerter und Speere scheint es auf allen primitiven Planeten der Galaxis zu geben, aber diese hier waren offensichtlich von Meistern geschmiedet worden. Dazu gab es Kettenhemden, Helme mit Miniaturdarstellungen von wilden Tieren oder Vögeln und Schilde. Schließlich trat ein Kaufmann mit geheimnisvoller Miene vor. Zwei seiner Untergebenen führten Schießübungen mit einer neuartigen Armbrust vor, und aus dem Gemurmel der Zuschauer konnte ich entnehmen, daß es sich um eine großartige Verbesserung der bisherigen Waffen handelte.

Die Waffenschau, die am längsten dauerte, war für uns ziemlich langweilig. Natürlich kaufte man hin und wieder ein Schwert oder einen Dolch, um die Waffe bei einem Sammler an den Mann zu bringen. Doch das waren winzige Posten auf unserer Liste.

Es war eine lange Sitzung. Die Yiktorier unterbrachen sie einmal und reichten Krüge mit ihrem bitteren, für uns ungenießbaren Bier herum. Dazu gab es einen kleinen Imbiß aus flachen Weizenfladen und einer süßen Fleischpastete. Die Sonne war am Untergehen, als wir endlich gehen konnten. Die Sitte verlangte es, daß Kapitän Foss und Lidj später dem offiziellen Bankett beiwohnten, aber wir einfachen Schiffsmitglieder konnten die Lydis aufsuchen.

Der junge Angehörige des Kombinats Duffoldan, der den gleichen unbequemen Brettersitz wie ich gehabt hatte, streckte sich und grinste, nachdem er das Rechenbrett in den Gürtel gesteckt hatte.

»So, das wäre geschafft«, stellte er unnötigerweise fest. »Gehen Sie jetzt bummeln?«

Gewöhnlich verkehren wir Freien Handelsschiffer nicht mit den Leuten des Kombinats. Jetzt war zwar alles geregelt, aber in der Vergangenheit hatte es doch zu viele Streitereien gegeben.

Die Liga hat jetzt einen mächtigen Arm, und die Kombinate können es nicht mehr wagen, uns Freie Handelsschiffer einfach zu verdrängen. In früheren Zeiten war es einem einzelnen Schiff jedoch unmöglich, gegen das Kombinat anzukämpfen. Und die Erinnerung an jene Zustände war noch so lebendig, daß zwischen Handelsschiffern und Mitgliedern des Kombinats selten Herzlichkeit aufkam.

So sagte ich ziemlich reserviert: »Noch nicht. Erst nach dem Bericht.«

»Bei mir das gleiche.« Wenn er meine Kühle bemerkt hatte, zeigte er es jedenfalls nicht. Statt dessen wartete er, bis ich mein Rechenbrett verstaut hatte. Ich tat es betont langsam, um ihm Gelegenheit zum Gehen zu gehen, doch er rührte sich nicht vom Fleck. »Ich bin Gauk Slafid.«

»Krip Vorlund.« Zögernd ging ich neben ihm her. Am Ausgang drängten sich einheimische Händler und Zunftleute. Ich sah, wie Slafid einen verstohlenen Blick auf meine Rangabzeichen warf. Ich erwiderte den Blick. Slafid war ebenfalls Assistent des Lademeisters, doch er trug noch einen Streifen mehr als ich. Allerdings wurden die Leute der Kombinate langsamer befördert.

Man kann bei den Leuten, die ihr Leben lang im Raum zubringen, schwer das richtige Alter schätzen. Einige von uns wissen nicht einmal, wie alt sie selbst sind. Aber ich hatte den Eindruck, daß Gauk Slafid um ein paar Jahre älter als ich war.

»Schon auf der Suche nach den Besonderheiten gewesen?« Das war eine Frage, die mir selbst bei einem Kombinatsmitglied  die Leute waren als unverschämt bekannt  frech vorkam. Aber als ich ihn ansah, merkte ich, daß er sich seines Fehlers gar nicht bewußt war. Er hatte offenbar keine Ahnung, daß so eine Frage höchstens ein Blutsbruder oder Schiffsgefährte stellen durfte. Vielleicht wußte er mit den Sitten der Freien Handelsschiffer nicht so gut Bescheid.

»Wir durften den Hafen noch nicht verlassen.« Es hatte keinen Sinn, beleidigt zu spielen, wenn seine Frage harmlos gemeint war. Man legt Prüderie schnell ab, wenn man viel mit Fremden zusammenkommt, und Kombinatsmitglieder waren mir fremder als viele Nichthumanoide.

Vielleicht spürte er etwas von meiner Zurückhaltung, denn er verfolgte die Frage nicht weiter. Aber als wir an eine überfüllte Seitenstraße kamen, deutete er auf die bunten Flaggen und Banner, auf denen in der verschnörkelten Schrift der Eingeborenen eine Anzahl von Vergnügungen angeboten wurde  sowohl harmloser Art als auch ans Lasterhafte grenzend. Denn so wie der Markt Händler und Käufer, Priester und andere respektable Personen anzog, so war er auch Mittelpunkt für jene, die Erregung für den Geist und die Sinne anbieten.

»Hier gibt es eine Menge zu sehen  oder müssen Sie heute abend im Schiff bleiben?« Klang in seinem Satz etwas Gönnerhaftes mit, oder bildete ich es mir nur ein? Ich beschloß, daß es das beste war, die oberflächlichen Gefühle nicht näher zu erforschen. Wir hatten keinen Handel miteinander, und ich war vorsichtig.

»Wir müssen erst losen, wer die Schiffswache übernimmt.«

Er grinste wieder und hob die Hand zu einem lässigen Salut an die Stirn. »Dann wünsche ich Ihnen Glück, Vorlund. Wir sind bereits eingeteilt, und ich habe für heute abend frei. Wenn Sie es schaffen, können Sie mich ja aufsuchen.« Wieder deutete er auf eine Flagge, diesmal ganz am Ende der Straße. Sie war nicht so grell wie die anderen, die im Wind flatterten, sondern schimmerte in einem merkwürdigen Grauton, der mit Rosa vermischt war. Dennoch, sobald man sie einmal angesehen hatte, kehrte das Auge immer wieder zu dem Punkt zurück, ohne von den grellen Farben ringsum abgelenkt zu werden.

»Das ist etwas ganz Besonderes«, fuhr Slafid fort. »Natürlich nur, wenn man sich etwas aus Tiervorführungen macht.«

Eine Tiervorführung? Zum zweitenmal war ich etwas aus dem Gleichgewicht gebracht. Soviel ich von den Kombinatsleuten wußte, zogen sie andere Vergnügungen vor  sie liebten die etwas dekadenten Genüsse der inneren Planeten.

Dann kam mir ein Verdacht. Vielleicht war dieser Gauk Slafid ein Esper. Denn er hatte ohne Zögern die eine Unterhaltung ausgewählt, die mich zuallererst anziehen würde. Ich ließ meine Sondiergedanken vorsichtig spielen  selbstverständlich nicht, um in sein Gehirn einzudringen. Das wäre das letzte, was ich gewagt hätte. Aber ich suchte unauffällig nach einer Esperausstrahlung. Ich fand keine und war ein wenig wegen meines Mißtrauens beschämt.

»Wenn ich frei bin, werde ich Ihrem Rat folgen«, erwiderte ich.

In diesem Moment wurde er von einem Mannschaftskameraden angerufen, und er verabschiedete sich von mir. Ich aber blieb noch einen Moment stehen und sah das unauffällige Banner an. Ich versuchte herauszubringen, weshalb es das Auge geradezu magisch anzog. Wir Handelsschiff er müssen auf solche Dinge achten. Konnte es nur mich so beeinflussen, oder standen andere ebenfalls unter seinem Bann? Irgendwie wurde die Antwort auf diese Frage für mich so wichtig, daß ich beschloß, einen sachlich veranlagten Kameraden mitzubringen und die Wirkung des Banners bei ihm zu studieren.

Ich hatte Glück und entkam an diesem Abend der Wachepflicht. Die Lydis hatte eine so kleine Besatzung, daß nur vier von uns frei bekamen. Das kann zu Schwierigkeiten führen, denn es müssen immer zwei zusammenbleiben, und meist zieht es sie zu verschiedenen Vergnügungen. Ich wählte Griss Sharvan, den Zweiten Ingenieur, zum Begleiter, da wir etwa im gleichen Alter standen. Nun, ich hatte mir gewünscht, daß jemand mit kühler Vernunft die Flagge betrachtete, und in Griss hatte ich den richtigen Mann gefunden. Er war der geborene Händler, und seine Vorfahren hatten schon seit mehreren Generationen zu den Freien Handelsschiffern gehört. Griss allerdings liebte in erster Linie seine Technik, und ich glaube nicht, daß er sich mit Handel beschäftigt hätte, wenn es nicht von ihm verlangt worden wäre. Zum Glück erinnerte ich mich daran, daß das tiefrote Banner eines Waffenschmiedes nicht weit entfernt von der Tierschau flatterte, und ich benutzte es als Ausrede, um Griss in die Gegend zu locken.

Die Straße war jetzt von bunten Laternen erhellt, in denen sich Bilder der angebotenen Vergnügungen befanden. Ich deutete auf die Flagge des Waffenschmieds. Die graurosa Flagge der Tierschau war immer noch aufgezogen und wurde jetzt von einer silbernen Laterne ohne jedes Bild erhellt.

Griss deutete auf die graue Flagge. »Was ist das?«

»Ich habe etwas von einer Tierschau gehört.«

Man könnte meinen, daß die Freien Handelsschiffer durch ihr Leben im Raum kaum Kontakt mit Tieren haben und auch kein Interesse für sie zeigen. Aber das stimmt nicht. Jahrhundertelang wurden auf den meisten Schiffen Katzen mitgeführt, die dafür sorgten, daß kein Ungeziefer die Fracht verdarb. Aber mit der Zeit wurden sie immer seltener. Sie vermehrten sich kaum noch. Wir hatten vergessen, von welchem Planeten die Tiere abstammten, und so konnten wir das Blut nicht auffrischen. Es gab immer noch ein paar Katzen im Hauptquartier. Sie wurden gepflegt und beschützt, und man hoffte, daß sie sich eines Tages wieder vermehren würden. Doch bis jetzt war die Hoffnung umsonst gewesen. Und die wenigsten anderen Tiere eigneten sich für das Leben im Raum.

Vielleicht werden wir durch den Wunsch, ein Tier als Freund und Gefährten zu besitzen, automatisch von Tiervorstellungen auf fremden Planeten angezogen. Ich wußte nicht, wie Griss darüber dachte, aber ich mußte die Bude hinter der Silberlaterne einfach besuchen. Und es schien, daß er nichts dagegen hatte, denn er kam widerspruchslos mit.

Von irgendwo drang ein dumpfer Gongschlag zu uns herüber. Das Plaudern und Lachen wurden etwas gedämpfter, als die Menge den Tempelruf hörte. Aber die Stille dauerte nicht lange, denn die religiöse Seite des Marktes spielte bei weitem nicht mehr die Rolle von früher.

Wir traten unter das rosa-graue Banner und in den Lichtkreis der Silbermond-Laterne. Ich hatte erwartet, draußen ein paar Tierbilder zu sehen, welche die Zuschauer anlocken sollten. Statt dessen war am Eingang nur eine Stoffabschirmung mit den Schriftzeichen der Eingeborenen und darüber ein merkwürdiges Masken-Emblem  eine Mischung aus Raubtier und Vogel. Griss stieß einen leisen Ruf aus, als er das Zeichen sah.

»Was ist?«

Sein eifriger Gesichtsausdruck überraschte mich. So hatte ich ihn bisher nur gesehen, wenn er eine neue komplizierte Maschine in die Finger bekam.

»Das ist wirklich eine Entdeckung!«

»Entdeckung?« Ich dachte sofort an eine neue Handelsware.

»Eine Thassa-Schau«, flüsterte er.

Wie Kapitän Foss war auch er schon auf Yiktor gewesen. Ich jedoch konnte nur wiederholen: »Thassa?«

Ich hatte die Bänder von Yiktor zwar aufmerksam studiert, aber ich konnte mich nicht entsinnen, dabei auf das Wort gestoßen zu sein.

»Komm!« Griss zog mich zu einem feingliedrigen Eingeborenen mit Silberjacke und hohen roten Stiefeln, der Geldstückchen als Eintrittsgebühr entgegennahm. Der Eingeborene sah auf, und ich war verblüfft.

Die Menge der Yiktorier um uns unterschied sich kaum von meiner eigenen Rasse. Aber dieser Jüngling in seiner silbrigen Kleidung mußte auf Yiktor fremdartiger als wir erscheinen.

Er wirkte so zart, daß man fürchten mußte, der Wind, der am Banner zupfte, könnte ihn forttragen. Seine Haut war vollkommen glatt, ohne das geringste Anzeichen eines Bartwuchses, und sehr hell  eigentlich fast farblos. Er hatte durchaus menschliche Züge, bis auf die riesigen Augen, die so dunkel waren, daß man ihre eigentliche Farbe nicht sah. Seine Brauen gingen in einem feinen Bogen nach oben, bis sie fast sein silbrigweißes Haar berührten.

Ich gab mir Mühe, ihn nicht anzustarren, als Griss ihm einige Münzen anbot. Der Fremde hob den Zeltvorhang und ließ uns ein.
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Es waren keine Sitze da, sondern mehrere breite Plattformen, die an einer Seite des Zeltes stufenförmig angeordnet waren. Man konnte diese Aufbauten schnell wieder zerlegen, wenn die Reise weiterging.

Den Zuschauerrängen gegenüber war die im Moment leere Bühne. Stoffbahnen von der Farbe des Banners bildeten den Hintergrund. Mondlaternen strahlten am mittleren Mast. Die Einrichtung war einfach und doch irgendwie elegant, und sie hatte so gar nichts von einer gewöhnlichen Tierschau an sich.

Wir waren gerade rechtzeitig gekommen, denn eine Falte des Stoffhintergrunds bewegte sich, und der Dompteur trat vor das Publikum. Es war noch früh, dennoch hatten sich viele Leute, vor allem viele Kinder, eingefunden.

Dompteur? Nein, es war eine Frau, auch wenn sie eine männlich geschnittene Jacke, Hosen und hohe Schaftstiefel trug. Der Kragen ihrer Jacke war im Nacken hochgestellt und wirkte steif wie ein Fächer. Am Rand schimmerten kleine Funken rubinroten Lichtes, in der gleichen Farbe wie ihre Stiefel und der breite Gürtel. Sie trug auch ein ärmelloses enges Jäckchen aus dem goldroten Pelz, den ich am Vormittag in der Ausstellungshalle bewundert hatte. Statt der üblichen Dompteurpeitsche hatte sie einen zierlichen Silberstab, mit dem sie sich im Notfall kaum verteidigen konnte. Auch ihr Haar schimmerte silbern, und sie hatte es mit blitzenden Rubinnadeln hochgesteckt. In dem Dreieck ihrer Stirn, das von den hochgezogenen Augenbrauen und dem Haaransatz gebildet wurde, befand sich eine Arabeske aus Silber und Rubinen, die an ihrer Haut befestigt schien, denn sie verrutschte kein einziges Mal, wenn die Frau den Kopf bewegte. Ein Hauch von Sicherheit und Selbstvertrauen strömte von der Frau aus, und man hatte den Eindruck, daß sie wie eine Königin über ihre Tiere herrschte.

Griss hielt den Atem an. »Eine Mondsängerin!« Sein Ausruf verriet Ehrfurcht, ein Gefühl, das es selten bei uns Handelsschiffern gibt. Ich wollte ihn fragen, was er damit meinte, doch im gleichen Moment machte die Frau auf der Bühne eine Bewegung mit dem Silberstab, und das Murmeln der Menge verstummte.

»Freesh und Freesha …« Ihre Stimme war ein dunkles Gurren, und vom ersten Wort an wollte man immer nur zuhören. »Seid freundlich zu meinem kleinen Volk, das euch nur Freude bereiten will.« Sie trat an den Rand der Bühne und winkte wieder mit dem Stab. Der Vorhang im Hintergrund hob sich ein Stück, und sechs kleine Geschöpfe kamen auf die Bühne. Ihr Pelz war kurz und dicht und von einem makellosen Weiß. Sie liefen auf den Hinterpfoten und hielten mit den Vorderpfoten, die an menschliche Hände erinnerten, kleine rote Trommeln fest. Sie hatten runde Köpfe und spitz zulaufende Ohren. Wie bei ihrer Herrin wirkten die Augen zu groß im Verhältnis zum übrigen Gesicht. Ihre Nasen waren breit und die Schnauzen rund. Die buschigen, seidig glänzenden Schwänze waren steif aufgerichtet.

Die Tierchen stellten die Trommeln ab und setzten sich auf die Hinterpfoten. Vielleicht hatte ihnen die Frau ein Zeichen gegeben, das mir entgangen war, denn sie begannen in einem ganz bestimmten Rhythmus zu trommeln.

Wieder hob sich der Vorhang, und etwas größere Tiere kamen zum Vorschein. Sie bewegten sich etwas langsamer, aber genau im Takt zu den Trommeln. Durch ihren filzigen, dunkelbraunen Pelz, die langen, schmalen Ohren und die spitz zulaufenden Schnauzen wirkten sie grotesk und vollkommen fremdartig. Nun schwangen sie die Köpfe im Rhythmus hin und her.

Aber sie dienten nur als Reittiere für eine andere Gruppe: Die Reiter hatten hellbraune kleine Köpfe mit dunkleren Ringen um die Augen, fragende Blicke und steif erhobene Schwänze. Sie benutzten ihre Vorderpfoten ebenfalls wie Hände.

Die Reitpferde mit ihren Tapirnasen und die Reiter mit den Ringen um die Augen kamen feierlich in den Vordergrund. Und was danach geschah, war reine Zauberei. Ich habe schon Tiervorführungen auf den verschiedensten Welten erlebt, aber das war etwas vollkommen Neues. Ich hörte weder einen Peitschenknall noch einen Befehl ihrer Herrin. Sie spielten, als führten sie nicht irgendwelche eingelernten Tricks vor, sondern als handelte es sich um eine Zeremonie, die nur sie selbst etwas anging. Von den Zuschauern kam kein Laut. Man hörte nur das Trommeln der kleinen Pelzgeschöpfe und die komplizierten Tonfolgen, die die anderen Tiere hin und wieder ausstießen. Die Tiere mit den langen Schnauzen und ihre Reiter waren nur der Anfang. Ich stand so sehr im Bann der Vorführung, daß ich es vergaß, die einzelnen Stücke zu zählen. Aber als die letzte Gruppe die Bühne verlassen hatte und ein donnernder Applaus losbrach, hatte ich zumindest zehn verschiedene Rassen gesehen.

Die Meisterin kam noch einmal auf die Bühne und winkte uns mit ihrem Silberstab zu.

»Mein Volk ist müde. Wenn wir euch, Freesh und Freesha, Freude bereitet haben, war uns das Lohn genug. Mein kleines Volk wird morgen wieder auftreten.«

Ich sah Griss an. »Ich habe noch nie so etwas …«, begann ich, als mir jemand auf die Schulter klopfte. Ich drehte mich um und sah den Jüngling, der das Eintrittsgeld kassiert hatte.

»Werte Freunde«, sagte er in der Universalsprache, »hättet ihr Freude daran, unsere Kleinen näher zu besichtigen?«

Ich hatte keine Ahnung, weshalb ausgerechnet wir eingeladen wurden. Aber ich erklärte mich nur zu gern einverstanden. Dann jedoch warnte mich die mir angeborene Vorsicht, und ich warf Griss einen zögernden Blick zu. Da er einiges von diesen Thassa zu wissen schien, überließ ich die Entscheidung ihm. Aber er hatte offensichtlich keine Zweifel.

Wir lösten uns aus der Menge, die nur zögernd das Zelt verließ, und folgten unserem Führer auf die Bühne und hinter den Vorhang. Fremdartige Gerüche waren hier, vor allem Tiergerüche. Aber man merkte, daß die Tiere gut versorgt wurden, denn es roch auch nach frischem Heu und Grünfutter. Der Platz, auf den wir hinaustraten, war etwa dreimal so groß wie das Vorführzelt.

Holzwände schirmten die Fläche ab. Entlang dieser Wände standen Transportwagen. Schwere Zugtiere, sogenannte Kasi, waren in der Nähe angepflockt. Sie lagen faul am Boden und kauten. Und dann kamen wir an die Käfige. Sie waren so angeordnet, daß immer schmale Gassen zwischen zwei Käfigreihen freiblieben. Hier bei den Käfigen sah ich die Frau. Frau? Nein, dachte ich, das konnte im Höchstfall ein junges Mädchen sein. Lediglich ihre kunstvolle Frisur und ihr selbstsicheres Benehmen ließen sie älter erscheinen, als sie war.

Sie hatte immer noch den Silberstab in der Hand und ließ ihn zwischen den blassen Fingern hin- und hergleiten, als sei er eine Art Anker für sie. Ich weiß nicht, weshalb mir gerade dieser Gedanke kam, denn sie hatte sich noch keinen Augenblick lang unsicher gezeigt.

»Willkommen, werte Freunde.« Sie sprach das Universal ebenso gurrend wie den Dialekt von Yiktor. »Ich bin Maelen.«

»Krip Vorlund.«

»Griss Sharvan.«

»Ihr seid von der Lydis.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Wir nickten. »Malec«, sagte sie zu dem Jüngling, »vielleicht wollen die werten Herren etwas trinken.«

Er gab keine Antwort, sondern eilte durch die Käfigstraßen zu einer Gitterwand rechts von den angepflockten Zugtieren. Maelen sah uns aufmerksam an und deutete dann mit dem Stab auf Griss.

»Du hast schon von uns gehört.« Sie sah mich an. »Aber du nicht. Griss Sharvan, was erzählt man von uns? Und verschweige das Böse ebensowenig wie das Gute, wenn man überhaupt Gutes von uns verbreitet.«

Griss war dunkel wie alle Menschen, die im Raum leben. Und neben diesen hellhäutigen Leuten wirkte er beinahe schwarz. Dennoch konnte ich erkennen, daß er errötete. Er fühlte sich befangen.

»Die Thassa sind Mondsänger«, sagte er.

Sie lächelte. »Das stimmt nicht, werter Freund. Nur einige von uns singen die Macht des Mondes herab.«

»Aber du gehörst zu ihnen.«

Sie schwieg, und ihr Lächeln war verschwunden. Dann erwiderte sie: »Das stimmt, soweit du es wissen kannst, Mann von den Handelsschiffern.«

»Die Thassa sind von fremder Rasse und Art. Niemand auf Yiktor weiß, wann und woher sie gekommen sind. Sie sind älter als alle Tempelaufzeichnungen.«

Maelen nickte. »Das stimmt. Was sonst noch?«

»Alles andere ist wohl nur ein Gerücht. Es heißt, daß die Thassa gute und böse Kräfte besitzen, von denen die übrige Menschheit keine Ahnung hat. Sie können einen Menschen und seine ganze Sippe in ein Nichts verwandeln.« Er zögerte.

»Aberglaube?« fragte sie. »Aber es gibt so viele Wege, um das Leben eines Menschen zu überschatten, werter Freund. Gerüchte haben immer zwei Gesichter, ein wahres und ein lügnerisches. Man muß sie anhören und doch ignorieren. Ich glaube nicht, daß uns jemand auf diesem Planeten beschuldigen kann, mit Absicht jemandem etwas Böses gewünscht zu haben. Es stimmt, daß wir ein altes Volk sind und gern auf unsere Weise leben, ohne anderen Leuten wehzutun. Was hältst du von meinem kleinen Volk?« Sie hatte sich von Griss abgewandt und sah mich an.

»Ich habe noch auf keiner Welt ihresgleichen gesehen.«

»Glaubst du, daß sie auf fremden Welten Anklang finden würden?«

»Du meinst  du willst die Tiere in den Raum schicken? Aber das wäre gefährlich, werte Freundin. Die Tiere brauchen besondere Kost und besondere Pflege  und manche können sich überhaupt nicht an den Raum gewöhnen. Es gäbe die Möglichkeit, sie während des Fluges einzufrieren. Aber das ist ein großes Risiko, und einige könnten sterben. Werte Freundin, ich glaube, du müßtest ein Spezialschiff haben und alles ganz genau planen …«

»Und das würde ein Vermögen kosten«, beendete sie meinen Satz. »Ja, so viele Träume zerschellen an dieser Klippe, nicht wahr? Aber wenn schon nicht der ganze Zoo, so könnten doch die Hauptattraktionen auf Reisen gehen. Komm, sieh dir mein Volk an, damit du es so schnell nicht vergißt.«

Sie hatte recht. Als wir durch die Käfigstraßen schlenderten, entdeckten wir, daß die Käfige die Tiere nicht einengen sollten, sondern ihnen Schutz vor der Neugier der Menschen boten. Die Tierchen kamen dicht an die Gitterstäbe heran, und Maelen stellte uns formell vor. Allmählich wuchs das Gefühl in mir, daß es sich tatsächlich um ein kleines Volk handelte, das denken und fühlen konnte, wenn auch außerhalb des normalen Bereiches. Am liebsten hätte ich eines der Tierchen als Schiffsgefährten mitgenommen, wenn mir auch die Vernunft davon abriet.

Wir befanden uns in der letzten Käfigstraße, als jemand angelaufen kam. Es war einer der zerlumpten Botenjungen, die auf dem Markt herumlungerten und für eine kleine Entlohnung allerlei Gänge erledigten, die nicht immer im Rahmen des Gesetzlichen lagen. Nun hüpfte er von einem nackten Fuß auf den anderen, als hätte er eine wichtige Botschaft zu übermitteln, und wagte es nicht, die Thassa zu stören. Aber sie unterbrach ihren Satz und sah ihn an.

»Freesha  der Tierhändler! Es ist so, wie du angenommen hast. Er  er hat einen der Pelzigen, und er behandelt ihn sehr schlecht.«

Ihr Gesicht schien schmaler zu werden, und sie preßte die Lippen zusammen. Einen Moment lang wirkte sie noch fremdartiger als sonst, und mir schien, als würde sie wie ein Katzentier losfauchen. Dann hatte sie wieder die Maske der Ruhe aufgesetzt, und sie wandte sich an uns.

»Es scheint, daß ich gebraucht werde, werte Freunde. Malec wird euch unterhalten. Ich bleibe nicht lange fort.«

Ich weiß nicht, was mich dazu trieb, aber ich sagte plötzlich: »Werte Freundin, darf ich mitkommen?«

Es war sicher eine rein persönliche Angelegenheit. Und ich glaube, eine Antwort in dieser Richtung lag ihr auch auf der Zunge. Aber wieder änderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie nickte.

»Wie du willst, werter Freund.«

Griss sah von einem zum anderen, aber er bot sich nicht an, uns zu begleiten. Er ging mit Malec auf die Wohnräume zu, als wir dem Boten folgten. Die Straße war zu dieser späten Stunde noch überfüllt, obwohl es zum Schutz des Kunden untersagt war, bei Dunkelheit Handel zu treiben. Doch die Menschen suchten jetzt keine Geschäfte, sondern das Vergnügen.

Ich bemerkte, daß die Eingeborenen den Weg freigaben, sobald sie meine Begleiterin sahen, und einige warfen ihr ehrfürchtige Blicke zu, als sei sie eine Priesterin. Aber sie beachtete das Volk nicht.

Sie brach auch nicht das Schweigen zwischen uns. Es war, als hätte sie mich für den Moment aus ihren Gedanken verbannt, um sich auf etwas Wichtigeres zu konzentrieren.

Wir waren am Ende der bunt durcheinandergewürfelten Vergnügungsbuden angelangt und kamen an ein ziemlich prunkvolles Zelt in grellem Scharlachrot, aus dem die Rufe der Spieler drangen. Das Geschrei erweckte den Eindruck, als käme es mehr auf Lärm als auf geistige Geschicklichkeit an, obwohl ich durch den Eingangsspalt sehen konnte, daß an einem der näheren Tische das in der ganzen Galaxis bekannte Stern-und-Komet gespielt wurde. Und ich sah, daß mein neuer Bekannter Gauk Slafid am Spieltisch saß. Offensichtlich herrschte auf seinem Schiff nicht die strenge Disziplin der Freien Handelsschiffer, denn er hatte schon einen ganzen Stoß Gewinnmarken neben sich aufgestapelt. Seine Mitspieler waren, den Gewändern nach zu schließen, zumindest nahe Angehörige irgendeines Edelmanns.

Er hob den Kopf, als wir vorbeigingen, und in seinem Blick stand Überraschung. Er starrte uns nach und hob halb die Hand, als wollte er mir zuwinken, doch dann wandte er sich wieder den Karten zu. Einer der Edelleute starrte mich ebenfalls an, und er beobachtete mich so ungeniert, daß ich ein paar Schritte hinter Maelen zurückblieb und seinen Blick erwiderte. Er wandte sich nicht ab, ob aus Trotz oder Neugier, das konnte ich nicht erkennen. Und ich wagte es nicht, an diesem Ort und zu dieser Zeit seine Gedanken auszuforschen.

Hinter dem Spielzelt reihten sich kleine Hütten aneinander  ich vermutete, daß es sich um die Behausungen der Leute handelte, die in den verschiedenen Vergnügungszelten arbeiteten. Fremdartige und ekelerregende Essensgerüche hingen in der Luft. Wir gingen an den Hütten vorbei zu einem ruhigeren Platz, wo die Karren der einfacheren Händler standen.

Und so erreichten wir wieder ein Zelt, aus dem uns ein widerlicher Gestank entgegenschlug. Ich hörte von Maelen abermals das katzenhafte Fauchen, als sie den silbernen Stab ausstreckte und den Eingangsvorhang zurückschlug. Es sah so aus, als scheue sie sich, den Stoff mit den Fingern anzurühren. Übelste Gerüche strömten uns entgegen, dazu hörte man ein Knurren, Bellen, Fauchen und Wimmern. Wir standen auf einer winzigen Fläche, umgeben von Käfigen, die alles andere als gepflegt waren und in denen armselige Kreaturen dahinsiechten.

Ein Tierhändler, dem es um nichts als um schnellen Gewinn ging …

Der Mann trat aus dem Schatten. Er hatte ein Lächeln auf den Lippen, das sich jedoch nicht in seinen Augen widerspiegelte. Aber als er Maelen erkannte, war das Lächeln sofort ausgelöscht, und in seinen kalten Augen konnte ich einen Funken Haß lesen. Haß, unterdrückt von Furcht …

»Wo ist der Barsk?« Maelen verschwendete kein Wort der Begrüßung an den Mann, und ihre Frage kam hart wie ein Befehl.

»Barsk, Freesha? Welcher Mann würde im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte einen lebenden Barsk mit sich führen? Er ist ein Teufel, ein Dämon des mondlosen Dunkels. Das weiß jeder.«

Maelen hatte eine horchende Haltung eingenommen, als könnte sie unter den vielen Lauten des Elends einen ganz bestimmten heraushören. Sie schenkte dem Händler keine Aufmerksamkeit mehr, sondern ging auf das Geräusch zu. Ich sah, wie der Haß in seinen Augen plötzlich über die Furcht siegte. Seine Hand fuhr an den Gürtel, und meine suchenden Gedanken entdeckten, daß er eine Waffe trug, ein merkwürdiges, geheimes und sehr tödliches Ding. Es war so klein, daß man es in der Handfläche verstecken konnte  kein Dolch, sondern eine gebogene Nadel mit Widerhaken, die mit einem tödlich wirkenden Gift präpariert waren.

Ob er das Ding in seinem Zorn benutzt hätte, weiß ich nicht. Er bekam jedenfalls keine Möglichkeit dazu. Der Betäubungsstrahler in meiner Hand, auf niedrigste Energie gestellt, lähmte seine Finger, als er nach der verborgenen Waffe griff. Er stolperte gegen einen seiner stinkenden Käfige und schrie auf, als der Gefangene darin sich gegen das Gitter warf und ihn zu fassen versuchte. Maelen drehte sich um und deutete mit ihrem Stab. Der Mann kauerte am Boden, die gelähmte Hand an den Körper gepreßt, und stammelte in hilfloser Wut.

Maelen beobachtete ihn kalt. »Narr, doppelter Narr! Willst du, daß ich dich des Friedensbruches anklage?«

Es war, als hatte sie ihm einen Eimer eiskalten Wassers ins Gesicht gegossen, so schnell waren die Zornflammen gelöscht. Er wußte, womit sie ihm drohte  mit Ächtung. Und auf Yiktor ist das die schlimmste aller Strafen.

Er kroch auf allen vieren zurück in den Schatten. Aber ich hielt es für klüger, ihn zu bewachen, und ich sagte es ihr auch.

Sie schüttelte den Kopf. »Es besteht kein Grund, diesen hier zu fürchten. Die Thassa kann man nicht betrügen  und das weiß dieser Parasit.« Sie sprach nicht verächtlich, eher wie jemand, der eine Tatsache feststellt.

So gingen wir durch einen Vorhang zu einem Raum, in dem sich noch mehr Käfige befanden. Der Gestank war hier schon beinahe schmerzhaft. Sie eilte zu einem der Gefängnisse, das ein wenig abseits stand.

Das Tier im Innern lag reglos da, und ich hielt es für tot, bis ich die zuckenden Atemzüge an den dürren Flanken erkannte.

»Der Karren da …« Sie kniete vor dem Käfig nieder und starrte das Tier aufmerksam an, während ihr Stab auf einen Wagen deutete. Ich holte das Gefährt heran.

Gemeinsam hoben wir den Käfig darauf und schoben ihn in den vorderen Teil des Zeltes. Maelen blieb stehen und holte aus einem Beutel zwei Münzen, die sie auf den oberen Rand eines Käfigs legte.

»Fünf Credits für einen Barsk«, sagte sie zu dem Mann, der sich immer noch in den Schatten duckte. »Einverstanden?«

Als ich seine Gedanken durchforschte, stellte ich fest, daß er uns draußen haben wollte. Aber ein Funke Habgier war in ihm erwacht.

»Ein Barsk ist selten«, wimmerte er.

»Dieser Barsk ist fast tot und überhaupt nichts wert, nicht einmal das Fell, so hast du ihn hungern lassen. Wenn du nicht einverstanden bist, kämpfen wir in einer öffentlichen Sitzung um den Preis.«

»Also gut, einverstanden.«

Ich spürte ihre Belustigung. Wir schoben den Käfig ins Freie. Der Junge, der uns hierhergeführt hatte, kam aus dem Dunkel und mit ihm einer seiner Gefährten. Sie übernahmen den Karren mit dem Käfig. Wir gingen diesmal einen anderen Weg und erreichten die Tierschau durch eine Hintergasse. Als der Käfig an den Lasttieren vorbeigezogen wurde, schnoben sie, und einige standen mit geblähten Nüstern auf.

Maelen stellte sich vor sie hin und schwenkte den silbernen Stab hin und her, wobei sie gurrende Laute sagte. Die Tiere beruhigten sich wieder. Die Jungen schoben den Käfig ganz ans andere Ende des Platzes und blieben abwartend stehen. Malec und Griss kamen ins Freie, und der junge Thassa beugte sich zu dem Käfig hinunter. Kopfschüttelnd bezahlte er die Jungen.

»Es steht hoffnungslos für den da«, sagte er zu Maelen, als sie von den Kasi kam. »Nicht einmal du kannst seine Gedanken erreichen, Sängerin.«

Sie warf einen langen, nachdenklichen Blick in den Käfig. In einer Hand hielt sie den Stab, während sie mit der anderen über den Pelz ihrer kurzen Jacke strich, so, als handele es sich um ein lebendes Tier.

»Vielleicht hast du recht«, pflichtete sie ihm bei. »Aber vielleicht steht sein Schicksal noch nicht im Zweiten Buche Molasters. Und wenn er den Weißen Weg gehen muß, dann soll er die Reise in Frieden und ohne Schmerzen beginnen. Im Moment ist er zu erschöpft, um uns zu bekämpfen. Gib ihm den Käfig für die kranken Tiere.«

Gemeinsam öffneten sie den Käfig und hoben das Tier in eine geräumige Kabine mit einem weichen Strohlager. Der Barsk war größer als die Tiere, die ich in der Vorführung gesehen hatte. Wenn er auf allen vieren stand, ging er mir sicher bis über die Taille. Das Fell war verstaubt, verschmutzt und stumpf, aber man konnte noch erkennen, daß es die gleiche Farbe wie Maelens Jacke hatte.

Es war ein merkwürdig geformtes Tier, denn der Körper war schmal und die Beine waren sehr lang und dünn, so daß man den Eindruck gewann, sie seien für ein anderes Geschöpf bestimmt gewesen. Der Schwanz endete in einem kurzen Fächer, während zwischen den Ohren und am Nacken langes, etwas helleres Haar eine dichte Mähne bildete. Die Schnauze war lang und spitz, und hinter den schwarzen Lippen zeigten sich starke Zähne. Wäre der Barsk nicht so erschöpft gewesen, so hätte ich mich vor ihm in acht genommen.

Er hob den Kopf und schnappte schwach um sich, als sie ihn in den neuen Käfig legten. Dann berührte ihn Maelen leicht mit ihrem Stab und strich ihm zwischen Nase und Augen auf und ab, bis er sich beruhigt hatte. Malec hatte aus den Wohnräumen eine Schale geholt und sie mit Flüssigkeit gefüllt, die er dem Tier vorsichtig in das völlig ausgedörrte Maul tropfte.

Maelen stand auf. »Das ist alles, was wir im Augenblick tun können. Ansonsten …« Sie zeichnete mit ihrem Stab ein Symbol in die Luft. Dann wandte sie sich uns zu. »Werte Freunde, es wird spät, und der Arme hier braucht mich.«

»Ich danke dir für deine Freundlichkeit«, sagte ich. Ich fand es ein wenig abrupt, wie sie uns entließ. Es war, als hätte sie uns aus einem ganz bestimmten Grund hergeholt, der nun keine Wichtigkeit mehr hatte. Und irgendwie mißfiel mir der Gedanke, ob er nun auf Wahrheit beruhte oder nicht.

»Und ich dir für deine Hilfe, werter Freund«, erwiderte sie. »Du wirst wiederkommen.« Das war keine Frage und eigentlich auch kein Befehl, sondern die Feststellung einer Tatsache, über die wir uns einig waren.

Auf dem Rückweg zur Lydis sprachen Griss und ich nicht sehr viel, obwohl ich ihm von der Begegnung mit dem Tierhändler erzählte. Er gab mir den Rat, das Erlebnis in meinem Bericht einzutragen, falls es irgendwelche Schwierigkeiten geben sollte.

»Was ist ein Barsk?« fragte ich.

»Du hast ihn gesehen. Die Pelze, die heute morgen ausgestellt wurden, stammen von diesen Tieren. Es heißt, daß sie listig, intelligent und sehr gefährlich sind. Sie werden manchmal getötet, aber ich glaube nicht, daß es oft gelingt, einen Barsk lebend zu fangen.« Er zuckte mit den Schultern.

Wir passierten die Hafenwachen, als ich die Gedanken auffing  nicht nur den Haß des Tierhändlers, sondern diesen, gekoppelt mit einem mächtigen, vorwärtsdrängenden Zweckdenken. So vereint waren die beiden Gefühle, daß sie das Gehirn wie einer der Speere trafen, die wir auf der Waffenschau gesehen hatten. Ich blieb stehen und drehte mich um, aber ich sah nur Schatten und Dunkelheit. Und dann war Griss neben mir, den Betäubungsstrahler in der Hand. Ich wußte, daß auch er es gespürt hatte.

»Was …?«

»Der Tierhändler, aber noch ein anderer …« Nicht zum erstenmal im Leben wünschte ich mir volle Esperkräfte. Wenn man nur schwache Warnungen empfängt, wird die Tatkraft eher gelähmt als angestachelt.

Griss starrte mich an. »Sei vorsichtig, Krip. Er wagt es vielleicht nicht, gegen eine Thassa anzukämpfen, aber er wird sich an dir rächen wollen. Du mußt dem Kapitän Bescheid sagen.«

Er hatte natürlich recht, auch wenn ich es nicht gern zugab. Urban Foss brachte es fertig, mich bis zum Start der Lydis im Schiff festzuhalten. Natürlich war Vorsicht der beste Schutz des Fremden, aber in meinem Alter kämpfte man seine Fehden lieber persönlich aus. Mich machte nur eines nachdenklich: Wer außer dem Tierhändler verfolgte mich mit seinem Haß und weshalb?
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Talla, talla, durch den Willen und das Herz von Molaster und die Macht des dritten Ringes, soll ich meinen Teil dieser Erzählung beginnen wie der Barde irgendeines kleinen Landedelmanns?

Ich bin, oder war, Maelen von der Kontra, Mondsängerin, Anführerin des kleinen Volkes. Ich war schon andere Dinge in der Vergangenheit, und auch jetzt bin ich für einen gewissen Zeitraum gebunden.

Was bedeuteten uns Edelleute oder Händler bei jenem Treffen in einem Zelt des Marktes von Yrjar? Keiner war mehr für uns als der Staub der Städte, die uns mit ihrem Schmutz, ihrer Habgier und ihrem Lärm ersticken. Aber es ist jetzt nicht an der Zeit, von den Thassa und ihrem Glauben oder ihren Sitten zu sprechen. Ich will nur erzählen, wie mein eigenes Leben von einer Zukunft in die andere gestoßen wurde, weil ich das Tun der Menschen nicht beachtete, weil ich sie übersah  etwas, das bei meinem kleinen Volk nie geschehen könnte, weil ich es liebe.

Osokun kam zur Mittagsstunde zu mir, nachdem er seinen Schildträger vorausgeschickt hatte. Ich glaube, er hatte solche Ehrfurcht vor mir, daß er mich nicht geringer als seinen eigenen Stand behandeln wollte, obschon die Gemeinen behaupten, die Thassa seien Landstreicher und Vagabunden. Doch sie sagen es uns nie ins Gesicht. Er wolle mit mir sprechen, ließ dieser junge Sprößling der Festungen ausrichten. Und ich war neugierig, denn ich kannte Osokuns Namen  doch der Ruf seines Namens hat sich nun verdunkelt.

Es gehört zur Natur der Fürsten, daß sie immerwährend Kämpfe führen, um die Vormachtstellung erringen zu können. Dieser oder jener erhebt sich, knechtet die anderen oder tötet sie und wird für eine Zeitlang König. So war es gar oft im Laufe der Zeit, ein ständiges Auf und Ab wie von Bergen und Tälern. Doch nun herrscht seit vielen Zwölferperioden niemand mehr hier auf Yiktor. Immer noch streiten die hohen Fürsten sich um die Vormacht.

Osokun, Sohn des Oskold, hatte in sich das Feuer für große Taten, jenen Willen zur Macht, der mit Glück und Geschick einen Mann wohl auf den Thron bringen kann. Doch wenn Glück und Geschick fehlen, wird der Machtbesessene von seinem eigenen Feuer verzehrt und verschlungen. Und ich glaubte nicht, daß Osokun mehr als seinen Ehrgeiz zur Waffe hatte. Solche Männer sind eine Gefahr für sich selbst und für ihr Volk.

Vielleicht ist es nicht recht, die Kämpfe der anderen mit Spott oder Gleichgültigkeit zu betrachten, wie es die Art der Thassa will. Denn das ist der Weisheit und Einsicht schädlich.

Ich weigerte mich nicht, Osokun zu sprechen, obwohl ich wußte, daß Malec es nicht für weise hielt. Ich gestehe, daß ich eine gewisse Neugier nicht zähmen konnte. Weshalb suchte er die Thassa auf, Leute, die er sonst nicht beachtete?

Obwohl er seinen Schildträger ausgesandt hatte, um das Treffen anzubahnen, kam er später ohne Eskorte, nur begleitet von einem jungen Fremden, der ein leichtes Lächeln auf den Lippen und schmeichelnde Worte auf der Zunge hatte, hinter den suchenden Augen aber finstere Gedanken barg. Osokun nannte ihn Gauk Slafid.

Sie boten uns die formelle Begrüßung, und wir gaben ihnen Plätze an unserem Tisch. Aber die Ungeduld, die Osokun noch zu Fall bringen wird, trieb ihn dazu, schnell einen Plan zu fassen, der sehr gefährlich ist  jedoch eher für ihn, sollte er entdeckt werden, als für mich, da die Gesetze, die ihn binden, für mein Volk keine Gültigkeit haben.

Es war mehr oder weniger dies: Osokun wollte mehr über die hervorragenden Waffen anderer Planeten erfahren. Wenn er das Wissen besaß und seine Krieger mit solchen Waffen ausrüsten konnte, war es ihm mit einem Schlage möglich, sich zum König des ganzen Landes zu machen und zu regieren, wie das Volk es seit Generationen nicht mehr erlebt hatte.

Malec und ich lächelten innerlich. Ich beherrschte meine Stimme, um nicht meinen Spott über seine scheinbar kindliche Einfalt zu verraten, und gab ihm folgende höfliche Antwort:

»Freesh Osokun, ist es nicht wohlbekannt, daß alle Fremdlinge dazu gebracht werden, ihr Wissen zu verbergen, bevor sie die Sohlen auf den Boden von Yiktor stellen? Ist nicht ferner bekannt, daß ihre Schiffe von Schlössern geschützt sind, die keiner zerstören kann?«

Er zog die Stirn kraus, doch dann glätteten sich seine Züge wieder. »Es muß eine Möglichkeit geben, beide Hindernisse zu brechen. Mit deiner Hilfe …«

»Mit unserer Hilfe? Oh, wir besitzen das Wissen der Alten, Freesh Osokun, doch es ist in diesem Falle nutzlos.«

Und ich mußte daran denken, daß bisweilen unser Ruf im Volke seine Nachteile hatte. Vielleicht konnte die Macht der Thassa die Barrieren der Fremden einreißen, doch nie würden wir diese Macht zu diesem Zwecke verwenden.

Doch das war es nicht, was er von uns wollte. Statt dessen hastete er weiter, mit so drängenden Gedanken und Wünschen, daß die Worte von seinen Lippen sprudelten wie ein ungebärdiger Wildbach.

»Wir müssen das Freie Handelsschiff in unsere Hand bekommen«, sagte er. »Dieser Freesh hier«  er deutete auf den Fremdling  »hat uns mit Informationen versorgt.« Er nahm aus seiner Gürteltasche ein schön beschriebenes Pergament, aus dem er uns vorlas. Und während des ganzen Gesprächs lächelte der Fremdling, nickte und versuchte uns mit seinen Gedanken abzutasten. Aber ich legte nur die obere Bewußtseinsschicht frei, und was er erfuhr, nützte ihm nichts.

Osokuns Plan war einfach, doch es gibt Zeiten, in denen Einfachheit, mit Kühnheit gepaart, ans Ziel führt, und so konnte es auch jetzt sein. Männer von den Freien Handelsschiffen haben den Auftrag, neue Produkte aufzuspüren. So brauchte Osokun nur ein Mannschaftsmitglied außerhalb der Grenzen des Marktgesetzes zu locken und dort gefangenzunehmen. Wenn es ihm nicht gelang, aus dem Gefangenen Informationen herauszuholen, konnte er mit dem Kapitän des Schiffes um die Rückgabe des Mannes verhandeln.

Darin war Slafid seiner Meinung. »Es gehört zum Ehrenkodex unter diesen Freien Handelsschiffern, daß sie die Ihren nicht im Stich lassen. Man wird den Gefangenen zurückkaufen.«

»Und wie passen wir in eure Pläne  wenn wir mitmachen würden?« fragte Malec.

»Nun, ihr legt den Köder aus«, erklärte uns Slafid. »Die Tierschau wird einige von ihnen anlocken, denn es ist ihnen auf fremden Planeten nicht gestattet, zu trinken, zu spielen oder Frauen aufzusuchen. Sie können gegen diese Befehle auf keinen Fall angehen, da sie Gedankensperren ausgesetzt sind. Deshalb können wir sie nicht mit gewöhnlichen Mitteln verführen. Aber wenn sie zu eurer Vorführung kommen, dann ladet sie ein, einen Blick in euer Leben zu werfen. Sie sollen Interesse für euch zeigen. Dann müßt ihr irgendeinen Vorwand suchen, um euch außerhalb des Marktes niederzulassen. Ladet einen von ihnen ein, euch nochmals zu besuchen. Damit ist euer Teil des Spiels auch schon vorbei.«

»Und weshalb sollten wir das tun?« Malec deutete in seiner Stimme eine Spur von Feindseligkeit an.

Osokun sah uns fest an. »Ich könnte Druck auf euch ausüben …«

Da lachte ich. »Du willst den Thassa drohen? Freesh, du bist ein sehr, sehr tapferer Mann. Ich sehe nicht ein, weshalb wir dein Spiel mitmachen sollten. Hole dir einen anderen Köder. Ich wünsche dir das Glück, das du verdienst.« Und ich streckte die Hand aus und drehte den Gästebecher um, der auf dem Tisch zwischen uns stand.

Er wurde rot, und seine Hand fuhr an das Schwertheft. Aber der Fremdling legte die Finger auf seinen Arm. Obwohl Osokun auch ihm einen Blick des Zornes zuwarf, erhob er sich und folgte dem anderen, ohne ein Wort des Abschieds zu sagen. Slafid lächelte wieder und tat der Höflichkeit Genüge. Er zeigte keineswegs die Miene des Besiegten, sondern machte den Eindruck, als wolle er nun einen anderen Weg einzuschlagen versuchen, um sein Ziel zu erreichen.

Als sie ein gut Stück entfernt waren, lachte Malec. »Weshalb halten sie uns für Narren?«

Doch ich drehte und wandte den Gästebecher immer wieder auf der glatten grünen Tischfläche, und meine Frage lautete so:

»Weshalb glaubten sie, daß wir uns als ihre Werkzeuge bereit erklären würden?«

Malec nickte langsam. »Ja, weshalb? Welchen Gewinn oder welche Drohung hielten sie für so machtvoll, daß sie glaubten, wir würden unsere alten Kräfte vergessen?«

»Und je mehr ich darüber nachdenke, desto ärgerlicher bin ich, weil ich sie so schnell entließ.« Ich schämte mich, mit so wenig Feingefühl gehandelt zu haben. »Außerdem  weshalb will der eine Fremdling den anderen in die Falle locken? Osokun würde grausam mit jedem Gefangenen umgehen, der ihm in die Hände fällt.«

»Soviel konnte ich erkennen«, erwiderte Malec. »Es besteht eine alte Fehde, allerdings heute kaum noch geübt, zwischen den Männern der versiegelten Frachtschiffe und den Freien Handelsschiffern. Vielleicht wird sie nun aus irgendeinem Grunde wieder aufgenommen. Doch das ist ihre Angelegenheit, nicht die unsere.« Er erhob sich von seinem Hocker, die Daumen in den Gürtel gehakt, »Dennoch  wir sollten den Alten Bescheid geben.«

Ich sagte nichts für und nichts wider diesen Vorschlag. In jenen Tagen hegte ich keine freundlichen Gefühle für einige unserer Führer, doch das war eine Privatsache, die nur meinen eigenen Hausklan betraf.

Unser kleines Volk führte seinen Zauber am Nachmittag vor, und das Vergnügen, das es bereitete, war groß. Mein Stolz wuchs wie die Lallangblüten unter dem Mondlicht. Wie auf anderen Märkten versprach ich jenen Laufburschen eine Belohnung, die schlecht behandelte Tiere für mich aufspürten. Denn das ist mein Privatopfer an Molaster, daß ich die leidenden Kreaturen von jenen zu befreien versuche, die sich Menschen nennen.

An jenem Abend, als die Mondlaternen angezündet waren und wir alles für die Abendvorstellung vorbereitet hatten, sagte ich zu Malec:

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, mehr von dieser Sache zu erfahren. Sollte einer der Händler auftauchen, um unsere Schau zu besuchen, und sollte er dir als harmloser Mann erscheinen, so biete ihm an, ihn nach der Vorstellung hierherzubringen. Ich werde dann mit ihm reden. Alles, was wir erfahren, ist Nahrung für das Verständnis der Alten.«

»Es wäre vielleicht besser, sich nicht einzumischen«, meinte er, doch er zögerte.

»Ich werde weiter nichts tun«, versprach ich, ohne zu wissen, wie schnell so ein Versprechen zu einem Nebelgebilde werden kann, das die Sonnenstrahlen zerstören.

Slafid hatte richtig vorhergesagt. Es waren zwei Freie Handelsschiffer bei der Vorführung. Ich kann das Alter von Fremdlingen nicht ohne weiteres lesen, aber sie erschienen mir jung, und keiner von ihnen trug viele Dienststreifen an der Uniform. Ihre Haut war sehr dunkel wie bei allen Raumfahrern, und auch ihr kurzgeschnittenes Haar hatte eine dunkle Farbe. Sie lächelten nicht wie Slafid, und sie sprachen auch nicht viel. Aber als mein kleines Volk seine Künste vorführte, waren sie entzückt wie Kinder, und ich dachte, wir könnten uns anfreunden, wenn sie von Yiktor wären.

Wie ich vorgeschlagen hatte, brachte Malec sie mit nach hinten, als die Vorstellung zu Ende war. Und als ich sie näher ansah, wußte ich, daß sie nicht wie Gauk Slafid waren. Vielleicht waren sie einfache Menschen, wie es die meisten Rassen im Vergleich zu den Thassa waren. Doch ihre Einfalt war gut und nicht von der Art, die durch Bosheit, Dummheit oder Ehrgeiz verzerrt werden kann. Ich sprach sogar mit dem einen, Krip Vorlund, über meinen alten Traum, mit meinem kleinen Volk fremde Welten aufzusuchen.

Ich las Interesse in ihm, wenn er auch schnell hervorstrich, welche Gefahren meinen Wunsch zunichte machen konnten.

Im Vergleich mit seiner Rasse war dieser Fremdling angenehm anzusehen. Er war nicht so groß wie Osokun, dafür aber schlank und drahtig. Und ich glaube, hätte man ihn und Oskolds Sohn ohne Waffen einander gegenübergestellt, so wäre letzterem eine Überraschung nicht erspart geblieben. Mein kleines Volk begeisterte ihn, und auch er gefiel ihnen. Das erwärmte mich für ihn. Denn unsere Tiere können im Innern eines Menschen lesen. Fafan, die vor Fremden sehr schüchtern ist, legte bei der ersten Annäherung ihre Pfote in seine Hand und rief ihm nach, als er ging, so daß er nochmals umkehrte und besänftigend auf sie einsprach.

Ich hätte diesen Mann und seinen Begleiter gern näher ausgeforscht, doch Otjan, einer der Botenjungen, brachte die Kunde von einem Barsk in harter Gefangenschaft, und ich mußte gehen. Vorlund bat mich, mitkommen zu dürfen, und ich gestattete es ihm, weshalb, das weiß ich selbst nicht. Vielleicht wollte ich noch mehr von ihm erfahren.

Und am Ende rettete er mich durch seine Schnelligkeit, denn jener Schinder, Othelm von Ylt, hätte sein Klauenmesser gegen mich erhoben. Doch Vorlund benutzte seine fremdländische Waffe, die weder töten noch großen Schaden anrichten kann, sondern einen Angreifer nur kampfunfähig macht. Dadurch hatte ich Zeit, die Natter mit meinem Stab zu bannen. Mit der Hilfe des Fremdlings brachten wir den Barsk zurück und sorgten dafür, daß er gut untergebracht wurde. Aber ich erkannte, daß ich mich konzentrieren mußte, wenn ich jenen hoffnungslos Kranken pflegen wollte, und ich entließ die Händler ungeduldig.

Als sie fort waren, wandte ich Molasters ganze Künste an, um dem Barsk zu helfen. Ich fand, daß man den Körper vielleicht heilen konnte, doch die Gedanken waren so von Schmerz und Angst umhüllt, daß ich den Kontakt zu seinem Innern vielleicht nie würde herstellen können. Doch ich brachte es auch nicht über mich, ihn schon jetzt auf den Weißen Weg zu schicken. Ich gab ihm Schlaf ohne Träume, damit seine Glieder und sein Körper heilen konnten und der Schmerz von seinen Gedanken genommen wurde.

»Es hat keinen Sinn«, sagte mir Malec bei Morgengrauen. »Du wirst ihn in der Welt des Schlafes lassen müssen.«

»Vielleicht, aber warten wir noch eine Weile. Da ist etwas …« Ich saß am Tisch, gebeugt von der Müdigkeit, die Arme und Beine wie aus Blei erscheinen läßt und die Gedanken abtötet. »Da ist etwas …« Aber die Last meiner Müdigkeit ließ es nicht zu, daß ich tiefer nachforschte. Statt dessen stolperte ich auf meine Liege und schlief sofort ein.

Die Thassa können wahre Dinge träumen, aber nur unter besonderen Umständen. Was ich in den Tiefen des Schlafes sah, war eine Rückkehr von Erinnerungen, die weiterflossen und sich grotesk mit der Gegenwart vermischten, um eine mögliche Zukunft hervorzubringen. Denn zuerst hielt ich in den Armen eine, die in dunkler Verzweiflung weinte  in einer Verzweiflung, für die es keinen Trost gab. Und ich sah einen, in dessen makellosen, jugendfrischen Leib keine Vernunft wohnte. Dann ging ich neben dem jungen Handelsschiffer, aber nicht wie letzten Abend über den Markt, sondern zu einem Ort in den Bergen, den ich mit Angst und Schmerzen kannte.

Aber der Mann wurde zum Tier, und neben mir schritt der Barsk, der sich hin und wieder umdrehte und mich mit kalten Augen ansah. Erst las ich Drohung darin, dann Bitten und schließlich Haß. Aber ich ging ohne Furcht  nicht wegen meines Stabes, denn den besaß ich nicht mehr  weil das Tier durch eine unlösbare Fessel mit mir verbunden war.

Und in dem Traum war alles ganz klar und hatte eine bestimmte Bedeutung. Als ich jedoch erwachte, mit einem dumpfen Schmerz hinter den Lidern und einem immer noch matten Körper, war die Bedeutung fort, und nur die niederdrückende Erinnerung an den Traum blieb.

Aber nun weiß ich, daß der Traum, der in der Tiefe meines Bewußtseins lag oder dort erwacht war, einen bestimmten Zweck hatte und so lange wuchs, bis er meine klaren Gedanken beeinflußte. So schreckte ich auch nicht zurück, als der Moment kam und ich die Gedanken in die Tat umsetzen mußte, denn sie waren so gewachsen, daß sie mein ganzes Sein erfüllten.

Der Barsk lebte noch, und meine tastenden Gedanken spürten, daß sein Körper heilte. Aber wir ließen ihn in seinem tiefen Schlaf, weil das im Augenblick das beste für ihn war. Als ich den Vorhang über den Käfig fallen ließ, hörte ich das metallische Klirren, das von Magnetstiefeln herrührte, und ich drehte mich etwas zu hastig um, in der Hoffnung, den Freien Handelsschiffer zu sehen. Doch es war Slafid, der allein hereinkam.

»Das Morgenlicht sei dir huldvoll, Freesha.« Er begrüßte mich in der Sprache von Yiktor wie einer, der vollkommen sicher war, herzlich aufgenommen zu werden. Und da ich den Grund für seine Beharrlichkeit erfahren wollte, erwiderte ich den Gruß.

»Ich sehe, daß alles in Ordnung ist«, sagte er, nachdem er sich umgesehen hatte.

»Weshalb sollte es anders sein?« Malec war von den Kasi gekommen und stellte die Frage.

»Hier war alles ruhig, aber an einem anderen Ort gab es Streit…« Slafid sah von einem zum anderen. Als wir unsere Gedanken vor ihm verbargen, fuhr er fort: »Ein gewisser Othelm von Ylt hat formelle Klage gegen dich erhoben, Freesha, dazu gegen einen, den er als Fremdling bezeichnete.«

»Und?«

»Die Anklagepunkte lauten auf Benutzung einer fremdländischen Waffe und Diebstahl wertvollen Eigentums. Beides sind schwere Verbrechen nach dem Gesetz des Marktes. Wenn du Glück hast, wirst du zu einer Geldstrafe verurteilt, wenn nicht, wirst du ausgestoßen.«

»Das stimmt«, sagte ich. Ich selbst hatte keine Angst vor der Anklage des Händlers, aber der Fall meines Begleiters war schwierig. Osokun  gab es für ihn eine Möglichkeit, die Ereignisse auszunützen? Nach dem Gesetz des Raumhafens war es den Freien Handelsschiffern gestattet, eine Handwaffe mitzuführen, da ihre Wirkung verhältnismäßig harmlos war. Genau betrachtet waren sie weit ungefährlicher als die Schwerter und Dolche, ohne die sich kein Edelmann auf der Straße zeigte. Und Vorlund hatte seine Waffe zu meiner Verteidigung benutzt  gegen die Messerklaue, die verboten war und für deren Besitz allein Othelm eine hohe Strafe erwartete. Nur würde eine Verstrickung mit den Marktgesetzen die Vorgesetzten des Freien Handelsschiffers gegen ihn aufbringen. Wir alle wußten von ihren strengen Regeln für fremde Planeten.

»Ocorr, Osokuns Verwandter dritten Grades, ist heute Hauptwächter.«

»Was willst du damit sagen?« Malecs Stimme klang hart.

»Daß du letzten Endes vielleicht doch Osokuns Willen erfüllt hast, Freesha.« Slafid lächelte sein langsames Lächeln. »Ich finde, es wäre klug, wenn du sagen würdest, du hättest es mit Absicht getan.«

Jetzt konnte auch ich die Frage nicht zurückhalten. »Weshalb?«

Immer noch lächelte er, als er sich an einen der Käfige lehnte. »Die Thassa stehen über den Gesetzen der Gemeinen. Aber was geschieht, wenn es neue Gesetze gibt, Freesha? Und was ist, wenn sich die Macht der Thassa als Legende herausstellt? Seid ihr jetzt noch ein großes Volk? Die Gerüchte sagen nein  und niemand weiß, ob ihr in der Vergangenheit wirklich berühmt ward. Bis jetzt habt ihr euch von den Gemeinen ferngehalten, ihr, die ihr nicht Männer und Frauen wie sie seid. Wie läufst du unter den drei Ringen, Freesha  auf zwei oder auf vier Beinen? Oder schwebst du gar mit Flügeln dahin?«

Das durchdrang mich wie einen Krieger das Schwert. Denn solche Worte waren eine Waffe. Wurden sie geschickt benutzt, so konnte mein ganzer Klan ausgelöscht werden. Das war also die Drohung, mit der Osokun uns zwingen wollte! Doch ich war stolz, daß weder Malec noch ich zeigten, wie sehr er uns getroffen hatte.

»Du sprichst in Rätseln, werter Freund«, sagte ich in der Sprache der Fremdländer.

»Andere werden sie ebenfalls stellen und lösen«, erwiderte er. »Wenn ihr sichere Verstecke habt, Freesha, dann wäre es gut, sie in der nächsten Zeit aufzusuchen. Bisher habt ihr Kriege immer den Gemeinen überlassen. Jetzt aber werdet ihr gefordert, wenn ihr nicht die richtigen Bündnisse schließt.«

»Keiner spricht für viele, außer er trägt den Schild des Mittelsmannes«, stellte Malec fest. »Hat dich Osokun geschickt? Wenn nicht, wer war es dann? Was hat ein Fremdländer mit Yiktor zu tun? Welcher Krieg droht?«

»Was ist Yiktor?« lachte Slafid. »Eine kleine Welt mit rückständigen Menschen, die keine Ahnung vom Reichtum, von der Macht und den Waffen der anderen hat. Man kann sie mit einem einzigen Bissen verschlingen wie eine Thack-Beere, nur um einen Moment lang den süßen Saft zu spüren.«

»So sind wir also die Thack-Beere?« Ich lachte wieder. »Ah, werter Freund, vielleicht hast du recht. Aber eine Thack-Beere, zu früh oder nur einen Augenblick zu spät genossen, kann häßliches Bauchgrimmen hervorrufen. Gewiß sind wir eine kleine und rückständige Welt, aber allmählich mache ich mir Gedanken, welche Schätze wir beherbergen, daß die Großen von jenseits der Sterne uns Beachtung schenken.«

Ich hatte nicht gehofft, ihn damit in die Falle zu locken, und es gelang mir auch nicht. Aber ich glaube auch nicht, daß er etwas von uns erfuhr  zumindest nichts so Bedeutsames, wie er uns durch seine Drohung verraten hatte.

»Wir danken dir für deine Warnung.« Malecs Gedanken waren die gleichen wie meine. »Für die Verhandlung haben wir unsere Antwort bereit. Und nun …«

»Und nun habt ihr Dinge zu erledigen, die meine Anwesenheit nicht erfordern«, sagte der Fremdling fröhlich. »Ich werde euch nicht aufhalten. Du brauchst den Gästebecher nicht wieder umzudrehen, werte Freundin.«

Als er fort war, sah ich Malec an. »Hattest du den Eindruck, Verwandter, daß er mit sich zufrieden war, als er ging?«

»Ja. Was er da sagte …« Aber selbst jetzt, als wir ganz unter uns waren, faßte er seine Gedanken nicht in Worte.

»Die Alten …«

»Ja.« Malec hatte verstanden. »Heute nacht nimmt der Mond zu.«

Mein Stab lag warm in der Hand, gewärmt von den Gedanken, die ich ihm übertrug. Es war gefährlich, das zu tun  mitten im feindlichen Territorium. Aber Malec hatte recht. Die Notwendigkeit war größer als das Risiko.

Zweimal im Laufe des Tages besuchte ich den Barsk und tastete ihn mit meinen Gedanken ab. Seine Verletzungen heilten weiter, aber noch konnte ich es nicht wagen, den Schlummer von ihm zu nehmen und seine Gedanken zu berühren. Jetzt, da die andere Last schwer auf uns lag, konnte ich mich nicht auf Experimente einlassen.

Unsere Vorstellung war gut besucht wie immer, und wir mußten sogar einige Leute abweisen. Mein kleines Volk führte die einzelnen Akte glücklich und zufrieden durch, da wir uns bemühten, die Kleinen nicht mit unseren Sorgen zu belasten. Ich hielt nach einem der Handelsschiffer Ausschau, da ich annahm, daß Vorlund seinem Kapitän Bericht erstattet hatte und jemand herkommen würde, um uns zu befragen. Aber ich sah keinen von ihnen.

Gegen Mittag schickte Malec Otjan zum Stand der Lydis. Er berichtete, daß weder Vorlund noch Sharvan bedienten und daß die Geschäfte der Fremdländer gut gingen. Wahrscheinlich konnten sie ihren Stand noch vor Ende des Marktes schließen.

»Das wäre klug von ihnen«, stellte Malec fest. »Und es ist besser, wenn wir sie nicht sehen. Die Kämpfe der Fremdländer untereinander und Osokuns Pläne gehen uns nichts an. Wenn es möglich wäre, sollten auch wir noch heute packen und wegziehen.«

Aber das konnten wir nicht. Das Gefühl, daß uns Spione beobachteten, lag in der Luft. Und am Nachmittag ging die Unruhe auch auf das kleine Volk über, trotz meiner Bemühungen, einen Gedankenschutz zu errichten. Zweimal mußte ich den Stab benützen, um ihre Ängste zu zerstreuen, und in der Nacht ließ ich das Zelt von meinen stärksten Mondlaternen bestrahlen. Aber es war nichts geschehen. Der Marktwächter hatte mich nicht rufen lassen, um auf Othelms Anschuldigungen zu antworten. Ich glaubte allmählich, daß es klüger gewesen wäre, zuerst zum Gegenschlag auszuholen.

Wir brachten das kleine Volk in die Käfige, und ich stellte an allen vier Ecken des Platzes Mondlaternen auf, um sie während der Stunden des Dunkels zu schützen. Gemeinsam mit Malec untersuchte ich den Barsk, und dann holte ich unseren Boten.

Der große Geflügelte schüttelte sich unbehaglich, als Malec ihn sanft auf den Tisch setzte. Er blinzelte, als sei er noch nicht recht vom Schlaf erwacht.

Ich verbrannte das Pulver und ließ ihn den Rauch einatmen. Sein Schnabel war halb offen, und die Zunge schnellte hastig hin und her. Dann hielt Malec den Kopf fest zwischen seinen Händen, damit ich tief in seine roten Augen blicken konnte. Ich sang, nicht laut, wie es sonst Sitte war, sondern so, daß andere meine Worte nicht hören konnten.

In diesen Gesang legte ich meine ganze Kraft, und ich hielt den Stab zwischen den Fingern, bis er wie Feuer brannte. Dennoch ließ ich ihn nicht los, damit die ganze Energie in unseren Boten übertragen wurde. Als ich fertig war, hatte ich gerade noch die Kraft, mich auf meinem Stuhl zu halten. Mein Kopf sank zur Seite. Nun sah Malec dem Boten in die Augen, und er sprach in kurzen, scharfen Flüsterworten das, was der Bote am fernen Ort wiederholen sollte.

Als er fertig war, nahm er einen Umhang und warf ihn über die Schultern, während er den Vogel an die Brust drückte. Er ging in das Dunkel der Vordämmerung hinaus, um das freie Feld aufzusuchen, auf dem unsere Tiere manchmal weideten.

Ich legte den Kopf in die Arme, zu schwach, um mich zu erheben, aber ich konnte nicht einschlafen. Meine Gedanken waren zu deutlich, und sie liefen hierhin und dorthin. Und immer wieder kam die Erinnerung und wollte ein vernünftiges Planen verhindern.
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Weder unsere noch irgendeine andere Rasse konnte bis jetzt das Gesetz von Ursache und Wirkung umstoßen. Man kann nur das Beste hoffen und sich auf das Schlimmste gefaßt machen. Und so schwieg ich auch, als das Ausgehverbot über mich verhängt wurde. Ich schätze, ich hatte Glück, daß Kapitän Foss nicht zusätzlich einen Eintrag in meine Liste machte. Manche Vorgesetzte hätten es getan. Ich hatte das Aufzeichnungsband, das wir alle im Gürtel trugen, als Beweis für die Richtigkeit meiner Erzählung. Und zu meinen Gunsten sprach, daß ich die Waffe gezogen hatte, nicht um mich zu verteidigen, sondern um eine Eingeborene von Yiktor zu schützen. Zudem wußte Foss mehr über die Thassa als ich.

So gern er mein Ausgehverbot vollkommen gemacht hätte, es ließ sich wegen unserer kleinen Mannschaft nicht durchführen. Ich mußte während eines Teils der Verkaufsstunden an unserem Stand sein. Aber mir wurde deutlich klargemacht, daß das geringste Vergehen gegen die Befehle schwerwiegende Folgen für einen gewissen Krip Vorlund haben würde. Der Kapitän erwartete außerdem eine Beschwerde der Marktaufsicht. Er war in diesem Falle mein Verteidiger, und die Bandaufnahme stellte mein bestes Argument dar.

Die Arbeit am Verkaufsstand war Routinesache. Ich hatte wohl keine Chance mehr, auf eigene Faust einen guten Artikel zu erwerben. Dieses Privileg hatte ich auf Yiktor verschenkt. Aber ich vertrieb mir die Langeweile damit, daß ich an Maelens Traum von einer reisenden Tierschau dachte. Soviel ich wußte, hatte es das bis jetzt noch nie gegeben. Die Schwierigkeiten, die ich ihr genannt hatte, waren nur zu richtig. Aber selbst wenn man annahm, daß die Tiere sich an den Raum gewöhnten  würde sich dann das Wagnis lohnen? Die Gedanken eines Handelsschiffers befassen sich automatisch mit dieser Frage.

Ich dachte auch über den Barsk nach, den Maelen mit solcher Entschlossenheit gerettet hatte. Weshalb gerade ihn? Es waren noch viele andere schlecht behandelte Tiere in dem Zelt gewesen. Doch nur der Barsk hatte sie interessiert. Gewiß, es war ein seltenes Tier, und es wurde noch seltener lebend gefangen. Aber das war nicht der einzige Grund …

»Freesh…«

Jemand zupfte mich am Ärmel, und ich drehte mich um. Ich sah auf den zerlumpten Jungen herunter, der von einem schmutzigen Fuß auf den anderen trat und ein paarmal mit dem Kopf nickte  die Begrüßung für Höhergestellte. Es war der gleiche Junge, der uns letzte Nacht geführt hatte.

»Was willst du?«

»Freesh, die Freesha bittet dich, zu ihr zu kommen. Es gibt Dinge, die sie dir mit ihren eigenen Lippen sagen muß.«

Es spricht viel für die Disziplin auf unserem Schiff, daß ich nur den Bruchteil einer Sekunde zögerte, bevor ich die Antwort gab. »Sage der Freesha folgendes«, erklärte ich in der formellen Sprache der Yiktorier. »Ich bin durch das Wort meines Herrn gebunden und kann ihren Wunsch nicht erfüllen. Sie soll bei den Ringen des Wahren Mondes und den Blüten der Hress wissen, daß ich diese Antwort voll Kummer gebe.«

Er ging nicht. Ich nahm eine kleine Münze aus der Tasche und gab sie ihm.

»Trinke süßes Wasser auf mein Wohl, Läufer.«

Er nahm das Geld, blieb aber immer noch stehen.

»Freesh, die Freesha wünscht es so sehr.«

»Geht der Vasall seinen eigenen Geschäften nach, wenn er einen Befehl seines Herrn durchführt?« entgegnete ich. »Sage ihr, daß ich keine Wahl in dieser Angelegenheit habe.«

Er ging, aber so zögernd, daß ich mich über ihn wunderte. Denn die Entschuldigung, die ich genannt hatte, war überall auf Yiktor anerkannt. Gefolgschaftsleute waren an ihren Herrn gebunden und mußten jede seiner Launen über ihre persönlichen Wünsche stellen, ja sogar über das eigene Leben. Weshalb hatte Maelen nach mir geschickt, dem Fremden, zu dem sie keine Beziehung hatte  außer dem gemeinsamen kleinen Abenteuer vom Abend zuvor? Die Vorsicht befahl, daß es am besten war, sich vom Zelt der Thassa und ihrem kleinen Volk fernzuhalten.

Dennoch mußte ich an ihr Silbergewand mit den Rubinen denken, an ihre aufrechte Haltung auf der Bühne und ihre Besorgnis wegen des Barsks. Man sagte den Thassa nach, daß sie über fremdartige Kräfte verfügten, und es schien etwas Wahres an den Gerüchten zu sein. Maelen zumindest machte den Eindruck, als wüßte sie mehr als gewöhnliche Menschen.

Aber ich hatte wenig Zeit, mich mit diesen Rätseln zu befassen, denn zwei der hohen Handelsherren aus dem Norden kamen an unseren Stand, als der Junge verschwunden war. Sie lieferten keinen Sprode, sondern boten uns andere Waren an, um unsere leichte Fracht zu vervollständigen, kleine Luxusgegenstände, die wir im Tresor des Schiffes unterbringen konnten. Kapitän Foss begrüßte sie als seine persönlichen Kunden. Sie waren nicht gekommen, um unsere gewöhnlichen Waren zu besichtigen, sondern hielten Ausschau nach den kleinen Extras, die wir immer mitbrachten. Das waren die echten Aristokraten unter den Händlern, Männer, die bereits ein festes Vermögen besaßen und nun mit Gegenständen spekulierten, die ihnen Gewinne von den Edelleuten bringen konnten.

Ich stellte Tassen bereit  Plastakristall von Farn, die das Licht mit der Kraft von Diamanten reflektierten und doch so leicht wie Seifenblasen in der Hand waren. Man konnte mit Magnetstiefeln auf ihnen herumtrampeln und sie doch nicht zerstören.

Foss schenkte Wein von Arcturus ein, und die tiefrote Flüssigkeit ließ die Gefäße schimmern wie die Rubine von Maelen. Maelen  ich strich sie gewaltsam aus meinen Gedanken und stand unterwürfig da, um auf jedes Zeichen von Foss oder Lidj zu reagieren.

Die vier Träger der Händler stellten sich ebenso unterwürfig hinter die Truhen, die sie mitgebracht hatten. Trotz des Friedens, der auf dem Markt herrschte, demonstrierten sie den Wert ihrer Last durch Verteidigungsschwerter, die sie statt der Dolche trugen.

Aber ich sollte nicht mehr sehen, was sie so argwöhnisch bewachten. Denn vor unserem Stand ertönte ein schriller Pfiff, und der Lärm des Marktes, an den wir uns im Laufe der Stunden gewöhnt hatten, erstarb und machte einer vollkommenen Stille Platz. Dann hörte ich das Klirren des Schwertes, das die Ankunft einer Gruppe von Marktrichtern verkündete. Es waren vier, und sie hatten sich bewaffnet, als müßten sie gegen eine Festung angehen. Angeführt wurden sie von einem Mann in einer staubigen Robe, die zur Hälfte schwarz und zur Hälfte weiß war und auf diese Weise die beiden Seiten der Gerechtigkeit darstellen sollte. Er trug keinen Helm, sondern hatte einen Kranz aus verwelkten Hress-Blättern etwas schief auf dem Kopf sitzen. Damit wollte er sein Priestertum andeuten.

»Lasset die Arbeit ruhen und höret mich an!« Er hatte eine schrille Stimme und leierte die Worte im Predigtstil herunter. »Wir üben die Gerechtigkeit des Mondes im Zeichen der Ringe, durch die Gnade von Domtatopter, durch die wir gehen und stehen, leben und atmen, denken und handeln. Er möge vortreten, den Domtatopter ruft  der Fremdling, der die Waffe in den geheiligten Grenzen des Marktes zog.«

Kapitän Foss war dem Priester mit einer schnellen Bewegung gegenübergetreten.

»Auf wessen Klage hin fordert der Schwertträger Domtatopters meinen Lehensmann?« Es war die richtige Antwort auf den Befehl des Priesters.

»Auf die Klage von Othelm, der geschworen hat am Altar und vor Zeugen. Es muß Antwort gefordert werden.«

»Das soll geschehen«, erwiderte Foss. Ich fing seinen Blick auf und stellte mich an seine Seite. Er hatte mein Band in seiner Tasche. Es würde genügen, um den Gebrauch des Betäubungsstrahlers zu rechtfertigen. Aber wann wir vor dem gemischten Tribunal aus Priestern und Kaufleuten gehört wurden, war eine andere Sache, und ich wußte, daß die gegenwärtige Konferenz zwischen dem Kapitän und den Kaufleuten aus dem Norden wichtig war.

»Lassen Sie mich gehen«, sagte ich in der Universalsprache. »Wenn sie mich gleich aburteilen wollen, schicke ich eine Nachricht …«

Foss gab keine Antwort, sondern wandte sich um und rief: »Laifarns!«

Alfec Laifarns, der Antriebsingenieur, hatte gewöhnlich mit dem Verkauf nichts zu tun. Er half nur beim Auspacken der Waren.

»Dieser Mann«, sagte Foss zum Priester, »ist wie mein Auge und mein Ohr. Wenn mein Untergebener vor Gericht gestellt wird, informiert er mich. Ist das gestattet?«

Der Priester sah Laifarns an und nickte. »Es ist gestattet.« Er deutete auf mich. »Dieser hier möge seine Waffe weglegen.«

Er streckte die Hand nach meinem Betäubungsstrahler aus. Aber Foss war schneller und zog mir die Waffe aus dem Holster.

»Die Waffe gehört ihm nicht mehr. Sie bleibt hier  wie es Sitte ist.«

Einen Moment lang glaubte ich, der Priester würde protestieren, aber er tat es nicht, denn der Kapitän hatte sich auf die Sitte berufen. Nach Auffassung der Yiktorier gehörte jede Waffe, die ein Untergebener trug, seinem Herrn, und sie konnte jederzeit zurückverlangt werden.

Ich trat vor und stellte mich zwischen die Wachen, während Laifarns ein paar Schritte weiter hinten folgte. Der Strahler war zwar keine gefährliche Waffe, aber ich hatte ihn die meiste Zeit meines Lebens getragen und kam mir nun merkwürdig nackt vor. Erst dachte ich, es sei lediglich die Reaktion darauf, daß ich mich in den Händen der Fremden befand, aber mein Unbehagen wurde immer stärker, bis ich es als eine der Vorwarnungen erkannte, die die meisten Leute mit Esperfähigkeiten besitzen. Ich warf Laifarns einen Blick zu und merkte, daß auch er unruhig war, denn er hatte die Hand in der Nähe seiner Waffe.

Erst in diesem Moment achtete ich besser auf den Weg, den wir einschlugen. Wir hätten von Rechts wegen die Große Halle aufsuchen müssen, in der während des Marktes das Gericht tagte. Ich konnte das tiefgezogene Dach über den Zelten erkennen, aber es lag links von uns. Wir steuerten auf den Rand des Marktes zu, wo sich die bunten Zelte der Edelleute befanden, die nicht in Yrjar selbst untergebracht worden waren.

»Jünger des Lichts!« Ich hob die Stimme, um mich bei dem schwarz-weiß gekleideten Priester verständlich zu machen, der seinen Schritt beschleunigt hatte. »Wohin gehen wir? Das Gericht …«

Er wandte weder den Kopf, noch gab er ein Zeichen, daß er meine Worte gehört hatte. Und ich sah jetzt, daß wir von der letzten Reihe der Verkaufsstände zu den Zelten der Edelleute abbogen. Hier drängte sich nicht das Volk, sondern man sah höchstens ein paar Diener.

»Hallie, Hallie, Hal!«

Sie kamen aus dem Versteck, diese wirbelnden Männer, die mit ihren Pferden mitten durch unsere kleine Gruppe stoben. Ich hörte Laifarns wütend etwas rufen. Dann gab mir mein Wächter einen Stoß, der mich zwischen zwei Zelte warf.

Ein scharfer Schmerz durchzuckte meinen Kopf, und dann spürte ich eine Zeitlang überhaupt nichts mehr.

Der Schmerz schickte mich ins Dunkel, und der Schmerz weckte mich auch wieder  oder besser, er begleitete mich auf der zögernden Rückkehr zum Bewußtsein. Einen Augenblick lang mußte ich mich zurechtfinden. Ich lag mit dem Gesicht nach unten auf einem Last-Kasi und wurde bei jedem seiner Schritte gründlich durchgeschüttelt. Ich war festgebunden. Um mich hörte ich Sporenklirren und leise Unterhaltungen. Ich wurde also von einer Reitergruppe begleitet. Aber sie sprachen nicht den Dialekt von Yrjar, und die wenigen Worte, die ich auffing, konnte ich nicht verstehen.

Ich weiß nicht, wie lange dieser Alptraum dauerte, denn ich verlor zwischendurch immer wieder das Bewußtsein. Und nach einer Weile betete ich, daß ich nicht mehr aus dem tröstlichen Dunkel zurückkehren müßte.

Ein Körper, den der Raum und seine Anstrengungen hart gemacht haben, ist nicht so schnell unterzukriegen  das mußte ich in den nächsten Tagen schmerzhaft erfahren. Man lud mich schließlich von meinem Kasi ab, indem man einfach meine Fesseln durchschnitt und mich auf ein sehr hartes Pflaster fallen ließ.

Ich sah flackernde Fackelbrände und Lampen um mich, aber meine Sicht war so verschwommen, daß ich meine Entführer nur als unbestimmte Gestalten wahrnahm. Dann packte mich einer an den Schultern und schleifte mich mit. Vor einer steilen Rampe blieb er stehen, gab mir einen Stoß, und ich rutschte nach unten.

Jemand sagte etwas, und eine zweite Gestalt kam mir nach. Jemand spritzte mir mit voller Wucht eine Flüssigkeit ins Gesicht, und ich lag keuchend da. Doch das Wasser tat meinen ausgetrockneten Lippen gut. Dann riß mich eine Hand an den Haaren hoch, und man schüttete mir noch mehr Wasser in den Mund, so daß ich fast erstickte, weil ich nicht so schnell schlucken konnte.

Es genügte nicht, doch es war immerhin eine kleine Erleichterung. Die Hand ließ mich los, und ich schlug so hart auf den Boden, daß ich wieder das Bewußtsein verlor.

Als ich aus meiner Ohnmacht oder meinem Schlaf erwachte, herrschte um mich furchterregende Dunkelheit. Ich blinzelte und blinzelte  bis ich erkannte, daß nicht meine Augen mir einen Streich spielten, sondern daß die Umgebung nicht stimmte. Mit unendlicher Mühe stützte ich mich auf einen Ellbogen, um mein Gefängnis genauer anzusehen.

Außer einer groben Bank waren keine Einrichtungsgegenstände da. Der Boden war mit übelriechendem Stroh bedeckt. Überhaupt roch der ganze Ort abscheulich. Ein Fensterschlitz, so hoch, daß er mir bis an den Kopf reichte, teilte die eine Wand senkrecht ab. Er war nicht breit, und er ließ ein graues Licht durch, das nicht bis zu den Ecken vordrang. Auf der Bank entdeckte ich einen irdenen Krug, und plötzlich wurde dieser Krug zu meinem einzigen Ziel auf der ganzen Welt.

Ich schaffte es nicht, auf die Beine zu kommen. Selbst wenn ich mich nur aufsetzte, war mir so schwindelig, daß ich die Augen schließen mußte. Schließlich erreichte ich den verheißungsvollen Krug, indem ich auf dem Bauch vorwärtsrobbte.

Während des langen Weges über die kalten Steine hatte ich nur eine Furcht gehabt: daß sich in dem Krug kein Wasser befinden könnte. Sie bewahrheitete sich zum Glück nicht. Ich fand eine Flüssigkeit vor, Wasser mit einem scharfen, säuerlichen Beigeschmack, der mir den Mund zusammenzog. Aber ich hätte in diesem Moment weit schlimmere Dinge getrunken.

Es kostete meine ganze Willenskraft, den Krug wieder wegzustellen, obwohl noch etwas Flüssigkeit darin war.

Meine Kopfschmerzen besserten sich, und nach einer Weile konnte ich mich bewegen, ohne daß sich alles um mich drehte. Vielleicht hatte das Wasser eine Medizin oder ein Anregungsmittel enthalten. Schließlich schaffte ich den Weg zum Fenster, und ich sah hinaus.

Draußen schien die Sonne, auch wenn sie mich nur als eine Art Dämmerlicht erreichte. Und meine Sicht war sehr begrenzt. Etwas weiter vorn sah ich ein Stück grauer Mauer, die zu jeder Festung von Yiktor gehören konnte. Sonst entdeckte ich nur noch ein Stück Pflaster, das von meinem Gefängnis zu jener Mauer führen mußte.

Dann ging ein Mann draußen vorbei. Er sah sich nicht um, sondern hastete dahin. Ich hatte jedoch erkannt, daß es sich um den Untergebenen irgendeines Lords handelte, denn er trug einen Panzer und Helm und darüber einen gelben Mantel mit schwarzem Wappen. Ich war mit der Wappenkunde von Yiktor nicht vertraut, und ich hatte auch keine Zeit, die Zeichen näher zu betrachten.

Aber gelb und schwarz  ich hatte diese Farbenkombination schon einmal gesehen. Ich lehnte mich an die Mauer und versuchte mich zu erinnern. Farben … Da war das silbrigrosa Banner von Maelen, ihr Silbergewand mit den Rubinen  die Banner der anderen Vergnügungszelte …

Vergnügungszelte  das knallige Rot und Grün des Spielzeltes  ja, das war es!

Gauk Slafid hatte an einem Tisch gesessen, einen Stoß Gewinnmarken neben sich, und zu seiner Linken der junge Adelige, der mich so durchbohrend betrachtet hatte, als ich mit Maelen vorbeiging. Auch er hatte einen schimmernden gelben Überhang getragen  mit einem schwarz gestickten Hauswappen auf der Brust. Aber die Bruchteile, die ich da in der Hand hielt, ergaben keinen Sinn.

Ich hatte Othelm, den Tierhändler, beleidigt, nicht aber den jungen Edelmann. Und ich sah keine Verbindung zwischen den beiden so verschiedenen Leuten. Aber vielleicht hatte ich irgendeine feine Nuance des gesellschaftlichen Lebens auf Yiktor übersehen und war so in Bedrängnis geraten …

Eines stand jedenfalls fest  ich befand mich nicht mehr auf dem Markt. Das war erstaunlich. Ich konnte mich erinnern, daß ich auf einem Kasi hergebracht worden war, und das hieß, daß ich mich auch nicht in Yrjar befand. Man hatte mich der Marktgerichtsbarkeit entzogen, und das war ein so krasser Verstoß gegen die Sitten, daß ich es fast nicht glauben konnte. Jene, die mich entführt hatten, ebenso wie der Mann, der dahinterstand, mußten mit einer Ächtung rechnen, sobald bekannt wurde, wie ich verschwunden war.

Weshalb war ich so wertvoll, daß sie diesen Preis riskierten? Diese Antwort konnte nur die Zeit bringen. Aber offensichtlich hatten meine Entführer keine Eile, denn die Stunden vergingen, und niemand kam. Ich war hungrig, sehr hungrig, und obwohl ich das restliche Wasser genau einzuteilen versuchte, war der Krug am Ende doch leer, und ich bekam wieder Durst. Das schwache Licht ging mit dem Tag, und die Nacht drang herein und umhüllte mich mit dunklen Schatten.

Ich saß mit dem Rücken gegen die Wand und beobachtete die Rampe, die man mich hinuntergestoßen hatte. Hin und wieder hörte ich, verzerrt und gedämpft, Geräusche von jenseits des Fensters. Dann drang der Ruf eines Horns zu mir herein, der vermutlich einen Neuankömmling ankündigte. Ich stand auf und tastete mich zum Fenster. Der Strahl einer Laterne beleuchtete die gegenüberliegende Wand, und ich hörte Stimmen. Dann ging eine Gruppe von Männern vorbei, und einer von ihnen trug den Umhang eines Edelmannes.

Kurze Zeit später klirrte Metall gegen Metall, und jemand machte sich am Eingang der Rampe zu schaffen. Ich weiß selbst nicht, weshalb ich wieder meinen alten Platz einnahm. Licht strahlte plötzlich zu mir herunter, so stark, daß es mich blendete und die anderen im Schatten blieben. Erst als sie in meine Zelle kamen, konnte ich sie etwas genauer sehen.

Es war die gleiche Gruppe, die am Fenster vorbeigegangen war. Jetzt sah ich deutlich, daß der junge Edelmann der gleiche wie damals am Spieltisch war.

Es gibt einen Trick, der so alt ist, daß er schon fadenscheinig wirkt, aber ich wandte ihn an. Wenn man nichts sagte, war der Gegner gezwungen, zuerst zu sprechen. So fragte ich nicht nach einer Erklärung, sondern blieb ruhig sitzen und studierte die Fremden.

Zwei der Männer holten die Bank von der Wand, und der Edelmann setzte sich wie jemand, der solche Aufmerksamkeiten gewohnt ist. Der dritte Begleiter hängte die Laterne an einen Wandhaken zu meiner Linken, und von dort verbreitete sie nun einen gleichmäßigen Schein.

»Du!« Ich weiß nicht, ob mein Schweigen den Edelmann überrascht hatte oder nicht, aber ich glaubte Verärgerung in seiner Stimme zu erkennen. »Weißt du, wer ich bin?«

Das war der klassische Anfangssatz zwischen yiktorischen Feinden, ein Herunterleiern von Namen und Titeln, die den Gegner beeindrucken sollten.

Als ich keine Antwort gab, runzelte er die Stirn, beugte sich vor und legte die geballten Fäuste auf die Knie.

»Das hier ist Lord Osokun, erster Sohn von Lord Oskold, dem Herrn von Yenlade und Yuxisome.« Der Mann, der immer noch neben der Laterne stand, sang es wie ein geübter Kampfherold.

Weder der Name des Sohnes noch der des Vaters sagte mir etwas. Auch die Länder, die sie regierten, waren mir unbekannt. Ich schwieg weiter. Ich sah keine Geste von Osokun, und er erteilte auch keinen Befehl. Aber einer seiner Männer sprang auf mich los und ohrfeigte mich, daß mein Kopf hart gegen die Wand schlug und ich fast das Bewußtsein verlor. Nur meiner Willenskraft hatte ich es zu verdanken, daß ich auf den Beinen blieb. Wollten sie es also so haben? Sie schienen fest entschlossen, ihren Willen mit Gewalt durchzusetzen.

Und Osokun machte mir bald klar, was sie eigentlich von mir wollten.

»Du hast Waffen und Wissen, Fremdling. Du wirst uns beides geben, wenn nicht auf die eine, dann auf die andere Weise.«

Zum erstenmal antwortete ich. Meine Lippen schwollen von dem Schlag langsam auf.

»Hast du solche Waffen bei mir gefunden?« Ich redete ihn nicht mit seinem Titel an.

Er lachte. »Nein, dein Kapitän war zu klug. Aber du hast das Wissen. Und wenn er dich wiederhaben will, werden wir in Kürze auch die Waffen besitzen.«

»Wenn du uns Handelsschiffer kennst, wirst du auch wissen, daß wir eine Gedankensperre gegen solche Enthüllungen haben.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe davon gehört. Aber jede Welt hat ihre Geheimnisse, das wirst auch du schon erfahren haben. Wir besitzen ein paar Schlüssel, um solche Sperren zu öffnen. Wenn es uns nicht gelingt, nun, dann kann man nichts machen. Aber dein Kapitän wird sich auf alle Fälle einen Tauschhandel überlegen müssen. Los, fangt an!« Sein letzter Befehl kam wie ein Peitschenhieb.

Ich will mich nicht daran erinnern, was damals in dem Verlies geschah. Die Leute, die das Verhör führten, waren Meister ihres Fachs. Ich weiß nicht, ob Osokun wirklich glaubte, er könnte auf diese Weise etwas von mir erfahren, oder ob ihm die Quälerei ein persönliches Vergnügen bereitete. Ein Großteil der Vorgänge ist nicht mehr in meinem Gedächtnis. Ein Esper, selbst ein schwacher Esper, kann Teile seines Bewußtseins abschalten, um das Gleichgewicht des Verstandes zu bewahren.

Sie konnten nichts von Bedeutung erfahren haben. Und sie waren auch solche Könner, daß sie mich nicht für immer verstümmelten. Aber ich merkte nicht, wann sie aufhörten und gingen. Als der Schmerz mich wieder zur Besinnung brachte, schien abermals graues Licht durch den Fensterschlitz. Die Bank war an ihren alten Platz gerückt, und es stand ein Krug darauf. Daneben befand sich ein Teller mit einer kalten, fettigen Masse.

Ich kroch zur Bank hinüber. Ich trank und spürte die Belebung, die mir das bittere Wasser brachte. Doch es dauerte sehr lange, bis ich mich überwand und das fettige Zeug hinunterwürgte.

Soviel wußte ich nun: Osokun hatte mich entführt, weil er hoffte, mich gegen Waffen und Informationen auszutauschen. Zweifellos, wollte er beides bei seinem Kampf um die Vorherrschaft verwenden. Die Kühnheit seiner Tat bedeutete entweder, daß er mächtige Unterstützung besaß, oder, daß er gehofft hatte, durch seinen blitzschnellen Streich die Obrigkeit zu überrumpeln. Sein Handeln grenzte so sehr an Wahnsinn, daß ich immer noch nicht glauben wollte, er meine es ernst. Und doch hatte ich in den letzten Stunden erlebt, daß er sämtliche Grenzen überschritt. Er hatte keine andere Möglichkeit mehr, als auf diesem Weg weiterzumachen.

Daß Kapitän Foss mich für den Preis freikaufen würde, den Osokun verlangte, war unmöglich. Eine der Hauptregeln unter den Handelsschiffern war zwar Treue den Schiffskameraden gegenüber, aber die Lydis, ihre Mannschaft und der ganze Ruf der Freien Handelsschiffer konnte nicht wegen eines einzigen Mannes aufs Spiel gesetzt werden. Foss konnte lediglich die Gesetzesmaschinerie von Yiktor in Gang setzen.

Ahnte er überhaupt, wo ich war? Was hatten die Entführer mit Laifarns gemacht? Wenn unser Antriebsingenieur entkommen war, wußte der Kapitän bereits, daß man mich entführt hatte, und konnte Gegenmaßnahmen ergreifen.

Aber ich durfte mich jetzt nicht auf vage Hoffnungen verlassen, sondern mußte selbst etwas unternehmen.
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Mir blieb eine verzweifelte Methode, so sehr sie mich auch erschöpfen würde. Ich mußte meine Gedanken aussenden. Hier auf Yiktor konnte ich nicht damit rechnen, eine klare Botschaft zu empfangen oder weiterzugeben, denn die Gedankensuche zwischen verschiedenen Rassen ist sehr schwierig. Und so fing ich auch keine klaren Worte oder Gedanken auf, sondern hauptsächlich Gefühle. Ich spürte vor allem Angst. Manchmal war die Ausstrahlung so stark, daß ich dachte, diejenigen, von denen sie ausging, müßten sich in Gefahr befinden.

Hier eine Probe, dort eine Probe, und jede brachte mir die Gefühle eines anderen Festungsbewohners. Ich hob den Kopf und sah zu dem blassen Fensterschlitz hinüber, dann kroch ich näher, um nach draußen zu horchen. Aber ich hörte nichts. Es war Tag, und ein schmaler Sonnenstreifen zeichnete sich auf der gegenüberliegenden Mauer ab. Alles war still.

Wieder schloß ich die Augen und konzentrierte mich auf das Erforschen der fremden Gedanken. Ich wollte eine dieser Angstausstrahlungen festhalten, um die Quelle des Unbehagens zu analysieren. Die meisten waren zu weit entfernt, als daß ich sie hätte einfangen können. Aber dann fand ich eine ganz in meiner Nähe  vermutlich der Wachtposten vor meinem Gefängnis. Und ich durchforschte seine Gedanken mit aller Kraft.

Es war, als versuchte ich ein Band zu lesen, das nicht nur überbelichtet war, sondern obendrein fremdartige Schriftzeichen enthielt. Gefühle, ja, die konnte ich erkennen, denn die sind bei jeder Rasse die gleichen. Alle lebenden Geschöpfe kennen Furcht, Haß und Glück  obwohl die Ursachen oder Quellen für diese Gefühle ganz verschieden sein können. Und von diesen Gefühlen sind Haß und Furcht am leichtesten zu erkennen.

Die Furcht, die hier die Leute beherrschte, wuchs ständig, und sie war vermischt mit Ärger. Doch der Ärger war schwächer, von der Furcht überlagert.

Die Zähne in die Unterlippe gegraben, mühte ich mich ab, den Grund zu erkennen. Angst  vor etwas  jemand  noch nicht hier  ob er kam? Wenn ja  ihn loswerden  ihn  mich! Diese Erkenntnis kam so schlagartig, daß ich mich unwillkürlich duckte. Ich wußte nun ganz klar, daß meine Anwesenheit hier die Quelle der Furcht war. Osokun? Nein, ich konnte mir nicht vorstellen, daß er so radikal seine Meinung geändert hatte.

Ich forschte weiter. Gefangener  Gefahr. Nicht ich selbst war eine Gefahr, sondern meine Anwesenheit als Gefangener brachte dem Denker Gefahr. Vielleicht hatte Osokun das Gesetz so sehr übertreten, daß jene, die ihm halfen oder seinen Befehlen gehorchten, allen Grund zur Angst hatten.

Durfte ich es wagen, ihm einen Gegenvorschlag einzugeben? Angst, die zu weit getrieben wird, entfacht bei vielen Menschen Gewalttätigkeit. Wenn ich die Angst in seinem Innern irgendwie steigerte, konnte das zur Waffe gegen mich werden. Ich überlegte hin und her, während ich die Verbindung zu dem fremden Gehirn aufrechterhielt.

Schließlich entschied ich mich für etwas, das nur eine ganz schwache Chance haben konnte. Ich gab dem Fremden in einem einfachen, rhythmisch wiederkehrenden Schema folgende Gedanken ein: Es besteht kein Grund zur Furcht, wenn der Gefangene nicht mehr da ist. Aber er darf nicht umgebracht werden, da die Fremdländer bestimmt nach ihm suchen. Am besten wäre es, ihn einfach freizulassen.

Zugleich tastete ich mich zur Rampe vor, die nach oben zum Eingang führte. Ich blieb nur einmal bei der Bank stehen und trank den Krug leer, dann nahm ich ihn fest in die Hand. War die Tür nach innen oder nach außen aufgegangen, als Osokun kam? Nach außen  ja, das stimmte.

Ich schaffte die Hälfte der Rampe und stand mit gespreizten Beinen da. Weiter …

Endlich war ich oben. Befreie den Gefangenen … dann ist die Angst fort … befreie den Gefangenen …

Seine Gefühle waren jetzt deutlicher. Er schien näherzukommen. Jetzt  alles hing jetzt von meinem Glück ab.

Ich hörte das Klirren von Metall  die Tür  ich hob den Krug. Jetzt!

Die Tür schwang zurück, und ich warf den Krug hinaus. Zugleich sandte ich einen harten Strahl der Angst aus. Ich hörte einen Schrei von der Gestalt, die sich dunkel gegen den grellen Lichthintergrund abzeichnete. Der Krug traf den Mann am Kopf, und er stolperte zurück.

Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und stürzte nach draußen. Der Mann, der die Tür geöffnet hatte, lag bewußtlos da.

Mein erster Gedanke galt seinem Schwert. Ich wankte auf den Bewußtlosen zu und nahm ihm die Waffe ab. Ich konnte zwar nicht mit ihr umgehen, aber sie stärkte mein Selbstvertrauen.

Dann ließ ich den Fremden über die Rampe in die Zelle rollen und versperrte die Tür. Den Schlüssel, einen einfachen Bolzen, nahm ich an mich.

Erst jetzt hatte ich Zeit, mich umzusehen. Das Licht drang schmerzend in meine an Dunkelheit gewöhnten Augen, aber ich merkte doch, daß es Spätnachmittag sein mußte. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Tage und Nächte ich da unten gelegen hatte.

Der Korridor war leer, im Augenblick wenigstens. Ich hatte noch keinen festen Plan gefaßt. Ich konnte lediglich versuchen, ins Freie zu gelangen, mußte aber damit rechnen, daß ich einen der Bewohner dieser Festung traf. Leider konnte ich den Weg vor mir nicht mit meinen Gedanken abtasten. Ich hatte meine Esperkräfte vollkommen erschöpft. Was ich nun vor mir hatte, mußte auf rein physischem Wege geschafft werden.

Ich wankte den Korridor entlang und horchte angespannt auf irgendwelche Laute. Der Gang machte einen scharfen Knick, an dem sich wieder einer der schmalen Fensterschlitze befand. Ich sah hinaus und entdeckte ein Stück Mauer, dazu ein breites, verschlossenes Tor. Wenn das der einzige Weg ins Freie war, durfte ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen.

Nach dem Knick führte der Korridor nach links weiter. Türen mündeten zu beiden Seiten, und zum erstenmal hörte ich auch Stimmen. Aber ich konnte nicht umkehren. Mit dem Schwert in der Hand ging ich weiter, immer dicht an der Mauer entlang.

Die ersten beiden Türen waren geschlossen, wie ich dankbar feststellte. Aber weiter vorn hörte ich Stimmen, und als ich mich mit einem schwachen Gedankenstrahl vortastete, merkte ich, daß in einem der Räume mindestens zwei Leute sein mußten. Ich schlich weiter. Die Stimmen wurden lauter. Ich konnte einzelne Worte unterscheiden, aber ich kannte die Sprache nicht. Dem Tonfall nach zu schließen, stritten die beiden Männer.

Das Licht wurde stärker. Es fiel aus einer halboffenen Tür in den Korridor. Ich blieb stehen und sah mir die Tür genauer an. Das Schloß schien das gleiche wie an meiner Zelle zu sein. Auch die Tür öffnete sich nach außen. Ich holte vorsichtig den Verschlußbolzen aus der Tasche.

Konnte ich es wagen, die Tür zu schließen? Die Stimmen waren so laut geworden, daß ich hoffte, man würde mich nicht hören.

Ich schob das Schwert in den Gürtel und nahm den Schlüssel in die Rechte. Mit der Linken gab ich der Tür einen kleinen Stoß. Sie rührte sich nicht. Offensichtlich war sie so schwer, daß ich mich mit meiner ganzen Kraft dagegen stemmen mußte. Ich schob sie an und horchte dann. Aber die Streitenden hatten keine Zeit, um auf die Tür zu achten.

Zentimeter um Zentimeter schob ich sie zu, bis sie geschlossen war. Auf meiner Stirn stand Schweiß, als ich mit zitternden Fingern den Bolzen in die Öffnung steckte. Einen Moment lang ruckte der Mechanismus  und dann schnappte er ein. Meine schwache Hoffnung hatte sich erfüllt.

Aus dem Geschrei im Innern schloß ich, daß die beiden Männer von ihrer Gefangenschaft noch nichts bemerkt hatten. Ich ging weiter.

Wieder kam ich an eine Biegung mit einem Fenster, und wieder sah ich hinaus. Das Pflaster und die Mauer draußen schimmerten rötlich im Sonnenuntergang. Der Abend brach herein. Ich war froh darüber, denn die Dunkelheit hatte schon immer die Flüchtlinge beschützt. Bis jetzt hatte ich noch nicht daran gedacht, was ich anfangen würde, wenn ich Osokuns Festung entkam. Ich befand mich inmitten einer völlig fremden Landschaft. Aber ich zwang mich, nur den allernächsten Schritt ins Auge zu fassen. Denn wenn ich zu sehr über die Zukunft nachdachte, wurde meine Willenskraft gelähmt.

Vor mir stand eine Tür weit offen, und sie führte in den Hof hinaus. Ich vernahm immer noch die gedämpften Stimmen der Streitenden. Draußen hörte ich das schrille Blöken eines Kasi  aber keine menschliche Stimmen.

Ich huschte an die Tür und sah ins Freie, die Hand griffbereit am Schwert. Zu meiner Linken war ein überdachter Platz, in dem sich die Kasi befanden. Sie schienen erst vor kurzem ihr Futter bekommen zu haben, denn sie kauten eifrig.

Das Gebäude, aus dem ich gekommen war, warf einen langen Schatten nach vorn. Ich konnte das äußere Tor nicht erkennen, doch ich erreichte einen Platz im Schatten, wo ich mich zwischen zwei Futterballen versteckte.

Jetzt war mein Sichtfeld sehr viel größer. Zu meiner Rechten befand sich das verriegelte, breite Tor. Darüber war eine Art Käfig. Ich preßte mich noch flacher an die Futterballen, als ich eine Bewegung wahrnahm. Über dem Tor befand sich ein Wachtposten. Ich wartete auf seinen Ausruf oder auf den Bolzen von seiner Armbrust  auf irgendein Zeichen, daß er mich entdeckt hatte. Als jedoch die Sekunden vergingen und er sich nicht rührte, kam mir der Gedanke, daß er wahrscheinlich nur die Gegend vor dem Tor beobachtete und sich nicht darum kümmerte, was im Hof geschah.

Ich schlich mich an den Futterballen entlang hinter den Stall, wo mich der Posten nicht mehr sehen konnte. Obwohl jede Nervenfaser in mir zur Eile drängte, bewegte ich mich ganz langsam. Ich wollte mich nicht durch eine hastige Bewegung verraten. Im Vorbeigehen zählte ich die Kasi, um einen Hinweis auf die Größe der Festung zu bekommen. Es waren sieben Reittiere und vier Lasttiere da. Das deutete darauf hin, daß sich nur ein kleiner Teil der Truppe in der Festung befand. Und ich hatte den Eindruck, daß Osokun mit seinen Getreuen nicht mehr hier war.

Ich entdeckte noch zwei Postenstände, die hoch über dem Hof plaziert waren. Aber so genau ich auch hinsah, ich konnte keine Wachen darin entdecken. Dann duckte ich mich hinter eine brusthohe Mauer, denn ich hörte schwere Schritte näherkommen. Ein Mann mit dem Panzerhemd des Fußsoldaten zeigte sich. Aber er trug keinen Helm. Über den Schultern hatte er eine Stange mit zwei Wassereimern, die er in einen Steintrog am Kasistall entleerte.

Dann ging er mit den leeren Eimern zurück. Aber ich hatte in meinem Versteck neuen Mut geschöpft. Denn einen Moment lang hatte mich sein Wunschgedanke wie eine deutliche Botschaft erreicht. Die Furcht in ihm hatte der Entschlossenheit Platz gemacht. Das war der dritte günstige Zufall für mich.

Ich war überzeugt davon, daß er Theater spielte, als er so durch den Hof ging und seinen täglichen Pflichten nachkam. Er wartete auf den Augenblick, in dem er handeln konnte. Mit dem Joch über den Schultern schlenderte er dahin, und ich folgte ihm vorsichtig, denn er hatte das gleiche Ziel wie ich.

Weiter hinten im Hof befand sich ein Brunnen, und vom Hauptgebäude ragte ein Flügel so heraus, daß man den Eindruck hatte, das kostbare Wasser solle geschützt werden. Der Mann, den ich verfolgte, blieb nicht am Brunnen stehen. Er warf ein paar schnelle Blicke nach links und rechts, als er daran vorbeikam. Offensichtlich beruhigt, lief er auf die Tür zu, die in das Seitengebäude führte. Ich ließ ihm einen kleinen Vorsprung und folgte dann.

Es handelte sich um eine Mischung aus einem Arsenal und einem Vorratsraum. Waffenständer waren an den Wänden aufgereiht, und es roch nach Getreide und menschlichen Nahrungsmitteln. Hinter einem Vorratsstapel sah ich das Joch und die Eimer liegen. Die Angst und die Entschlossenheit, die zugleich von meinem Führer ausstrahlten, leiteten mich weiter. Ich kam an eine andere Tür, die halbversteckt hinter einem Stapel von Getreidesäcken lag, und dahinter entdeckte ich eine Treppe, die steil in die Tiefe führte. Mir wurde schwindlig, als ich hinuntersah. Ich wartete ungeduldig, bis die Schritte des Mannes verklungen waren. Dann folgte ich ihm vorsichtig. Ich achtete auf jeden Schritt, um mich nicht durch ein Knarren oder Poltern zu verraten.

Unten war ein Korridor, der nur in eine Richtung führte. Ich stand im Dunkel, und auch mein Führer schien keine Laterne zu benutzen, denn ich konnte weiter vorn keinen Lichtschimmer erkennen. Offenbar kannte der Mann den Geheimweg sehr gut.

Ich konnte auch seine Schritte nicht mehr hören. Dann spürten meine suchenden Gedanken eine deutliche Erleichterung. Er hatte sein Ziel erreicht und das Fort hinter sich gelassen. Jetzt glaubte er sich in Sicherheit.

Da ich nicht annahm, daß er sich länger als nötig am Ausgang aufhalten würde, lief ich den Korridor entlang. Im Dunkel stolperte ich plötzlich über einen scharfen Vorsprung. Ich fiel, und dann merkte ich, daß ich mich am Fuß einer Treppe befand, die fast senkrecht nach oben führte. Auf Händen und Knien zog ich mich von Stufe zu Stufe.

Hin und wieder blieb ich stehen und tastete nach oben. Schließlich entdeckte ich eine Falltür, die sich öffnete, als ich mich dagegen stemmte. Ich landete in einer Höhle oder, besser gesagt, zwischen einer Ansammlung von Felsblöcken, die meiner Meinung nach nicht immer so dagelegen hatten. Jemand hatte sie kunstvoll zusammengeschoben, um die Tür zu verbergen. In einem Land, das wie Yiktor dauernd von kleinen Kriegen heimgesucht wurde, war so ein Notausgang sicher in vielen Festungen vorhanden.

Doch im Augenblick war ich ganz damit beschäftigt, meine Umgebung zu sondieren. Ich durfte keinem der Wachtposten auf der Mauer auffallen. Als ich vorsichtig ins Freie robbte und mich umsah, entdeckte ich, daß die Felsengruppe nur eine von vielen war. Und ich konnte ein gewisses Schema in der Anordnung erkennen, so daß mir der Gedanke kam, es könnte sich um die Überreste eines älteren, zerstörten Forts handeln.

Von dem Deserteur war nichts zu sehen, doch ich bewegte mich weiterhin mit äußerster Vorsicht. Schließlich legte ich mich flach hinter die letzten Stein- und Erdklumpen und sah mir noch einmal den Weg an, den ich bisher zurückgelegt hatte.

Am Himmel stand das brennende Rot des Sonnenuntergangs, und das düstere Festungsgebäude hob sich scharf gegen diesen Hintergrund ab. Die Festung bestand lediglich aus dem Innengebäude und dem Außenwall, und sie erschien mir jetzt noch kleiner als während der Flucht. Vermutlich handelte es sich um eine Grenzfestung, die das Land vor Eindringlingen schützen sollte. Für diese Theorie sprach auch, daß sich in der Umgebung keinerlei Ansiedlungen befanden. Auch Felder waren nirgends zu sehen. Dieses Fort sollte nicht den Bauern der Umgebung Schutz bieten, sondern einzig und allein Unterkunft für die Grenzsoldaten sein.

Zwischen zwei Hügelketten erschien ein Weg, der sich bis zur Festung schlängelte und am Haupttor endete. Auf diesen Weg konzentrierte ich mich. Er mußte die Verbindung zum Landesinnern darstellen. Vielleicht führte er sogar nach Yrjar.

Aber ich konnte nicht einfach der Straße folgen. Zum erstenmal kam mir der Gedanke, daß ich durch meine Flucht aus Osokuns Händen nichts gewonnen hatte. Ich besaß ein Schwert, aber ich hatte weder Wasser noch Nahrung oder Schutz gegen Unwetter. Und die Willenskraft, die meinen schwachen Körper bis dahin vorangetrieben hatte, ließ allmählich nach.

Sowohl die Festung als auch das Ruinengelände, an dem ich aufgetaucht war, befanden sich auf kleinen Anhöhen. Jetzt konnte ich mir auch erklären, weshalb die Treppen so steil gewesen waren, die den unterirdischen Weg mit der Außenwelt verbanden. Das Gelände hatte einen Vorteil: Sobald ich die Anhöhe zwischen mich und die Wachtposten gebracht hatte, konnten sie mich nicht mehr sehen.

Ich erhob mich, entschlossen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, solange ich laufen konnte  und dann auf allen vieren weiterzukriechen.

Die Zeit wurde zu einem Scheingebilde, und nur der Abstand von einem Schritt zum nächsten zählte. Die Methoden von Osokuns Verhörleuten waren zwar schmerzhaft gewesen, doch sie hatten zum Glück meine Muskeln nicht verletzt. So ging ich dahin, zwischen Wachen und Schlafen, und ein Teil meines Bewußtseins war vollständig abgeschaltet.

Zweimal warnte mich ein inneres Gefühl, daß ich das rauhe Land neben dem Weg verlassen hatte und mich auf der Straße selbst befand. Aber beide Male gelang es mir, wieder in die Büsche zu stolpern, bevor mich jemand entdeckte. Einmal hatte ich den Eindruck, daß mich ein Raubtier verfolgte. Aber es besann sich offenbar anders und gab die Verfolgung nach einer Weile auf.

Der Mond war hell, so hell, daß seine Ringe wie Feuer am Himmel leuchteten. Sotrath, so nannten ihn die Yiktorier, wurde immer von zwei Ringen umgeben. Aber in einem regelmäßigen Zyklus kam ein dritter Ring hinzu, und diese Zeit spielte bei den Eingeborenen eine große Rolle. Ich sah mir dieses Wunder nicht an, aber ich war dankbar, daß ich in dem Licht wenigstens die größeren Felsblöcke und Steine erkennen konnte und nicht dagegen stieß.

Es war kurz vor Einbruch der Morgendämmerung, als ich die Einschnürung zwischen den Hügelketten erreichte und auf dem Weg weitergehen mußte. Mein Mund war so trocken, als hätte ich Asche gegessen, eine säuerliche Asche, welche die Zunge und die Wangenhöhlungen verbrannte. Nur mein Wille zwang mich zum Weitergehen, denn ich fürchtete, daß ich nicht wieder aufstehen konnte, wenn ich mich erst einmal setzte. Irgendwie mußte ich weg von hier, wo mich jeder sehen konnte. Wenn ich erst einmal draußen im offenen Land war, so sagte ich mir vor, wollte ich ausruhen.

Ich schaffte es, denn mit einem Mal lagen die Hügel hinter mir. Ich wankte hinaus in das Buschland und lief weiter, bis ich wußte, daß ich tatsächlich am Ende meiner Kräfte war. Ich ließ mich mit letzter Anstrengung zwischen zwei Büsche fallen. Dann lag ich still und wußte nichts mehr von meiner Umwelt.

Ein Strom, ein kostbarer Wasserstrom benetzte mich und gab meinem ausgetrockneten Körper neues Leben. Aber ich hörte auch das Donnern von Stromschnellen. Ich wagte es nicht, mich von dem wilden Fluß mitreißen zu lassen, an die Felsen geworfen zu werden.

Ich war nicht in einem Strom, sondern lag auf einer harten Fläche, die sich nicht unter mir bewegte. Ich war naß, aber die Feuchtigkeit kam von oben. Regenfluten durchweichten mich. Und auch der Donner war da. Er grollte zusammen mit den Blitzen vom Himmel.

Ich setzte mich langsam auf, hob mein Gesicht dem Regen entgegen und versuchte, die Tropfen mit der Zunge aufzufangen.

Durch das Donnern vernahm ich plötzlich das Dröhnen von Hufen, und als der nächste Blitz den Himmel erhellte, sah ich eine weit auseinandergezogene Kette von Reitern, die nach Osten jagten. Sie trugen Mäntel und Helme, und sie hatten es offenbar sehr eilig. Als sie an meinem Versteck vorbeikamen, fing ich ihre Gefühle auf  Angst, Ärger, Verzweiflung. Sie waren so stark, daß sie mich wie ein Schlag durchzuckten. Unter den Mänteln konnte ich die Wappen nicht erkennen, und die Reiter trugen auch kein Banner mit sich. Aber ich war überzeugt davon, daß das Osokuns Leute waren, die zu ihrem Schlupfwinkel ritten. Und wenn die Jagd auf mich noch nicht begonnen hatte, dann würde sie nun in Kürze losbrechen.

Mein Körper war so steif und wund, daß ich kaum auf die Beine kam. Meine ersten Schritte schmerzten, aber ich mußte weiter.

Kleine schnelle Wasserläufe zogen Rinnen durch den Boden, als könnte der viele Regen nicht versickern. Ich bückte mich hin und wieder und trank aus einer der Furchen. Ich hatte Wasser, aber kein Essen. Nach einer Weile streifte ich die Blätter von den Büschen und kaute sie.

Wieder verlor die Zeit jede Bedeutung. Ich wußte nicht, wie weit der Tag schon fortgeschritten war, und es ließ mich auch gleichgültig. Der Himmel hellte sich ein wenig auf, aber nicht genug, um das Licht zu dämpfen  Licht? Plötzlich merkte ich, daß ich geradewegs auf ein Licht zuging. Es war nicht das gelbe Licht der Laternen, das ich in der Festung gesehen hatte, nein  Mondlaterne  Silber  verlockend  Schon einmal hatte ich so ein Licht gesehen. Die letzte schwache Warnung in meinem Innern erlosch  Mondlaterne …




MAELEN 

7



Durch den Willen Molasters habe ich die Macht der Sänger, und aus diesem Grunde besitze ich noch andere Kräfte  die Voraussicht, die Gabe der Weissagung und die Beeinflussung der Ringe. Und es ist manchmal schwer, mit diesen Dingen zu leben, denn der eigene Wille wird ausgeschaltet und darf nicht mehr frei entscheiden. Ich wollte nichts anderes, als mit meinem kleinen Volk auf dem Markt zu bleiben, doch ich erhob mich nach kurzem Schlaf, da ein Ruf zu mir durchgedrungen war. Und in den Käfigen hörte ich die klagenden Laute des kleinen Volkes. Die Tiere spürten ebenfalls die Macht, und Unruhe hatte sie erfaßt.

Als ich meinen Mantel überstreifte, galt mein erster Gedanke ihnen. Mit dem Stab in der Hand ging ich zwischen den Käfigen auf und ab, daß sie mich sehen konnten und die Furcht verloren. Doch als ich an den Käfig des Barsks kam, stand das Tier mit geducktem Kopf da, zum Sprung bereit. Aus seinen Augen leuchtete der Wahnsinn wie gelbes Feuer.

»Es kam ein Ruf …« Malec hatte sich zu mir gesellt.

»Es kam ein Ruf«, bestätigte ich. »Aber nicht von den Lippen oder Gedanken der Alten. Außer sie haben die Macht angerufen, und sie hat mir anstelle von ihnen geantwortet.«

Malec sah mich ernst an und machte eine unbestimmte Geste. Wir sind blutsverwandt, allerdings nicht bis zum zweiten Grad, und Malec sieht nicht immer so wie ich. Schon viele Male hat er versucht, mich an Dingen zu hindern, die er für Wahnsinn hielt.

Doch auch er konnte sich nicht einer Sängerin widersetzen, wenn sie sagte, sie habe einen Ruf erhalten. So wartete er nun. Und ich nahm den Stab in beide Hände und drehte ihn langsam. Denn jetzt, da mein kleines Volk besänftigt war und sich die Furcht nicht mehr vor die Ausstrahlungen der Macht legte, konnte ich die Richtung suchen. Nord, West, Süd  der Stab schlug nicht aus. Aber als ich ihn leicht nach Osten wandte, deutete er starr in diese Richtung. Er erwärmte sich in meinen Fingern, so daß ich zu Malec sagte:

»Es ist eine Schuld zu begleichen, und der Ruf erging an mich. Ich muß ihm folgen.«

Wenn man gerufen wurde, um eine Schuld zu begleichen, durfte man nicht zögern, denn die Waage Molasters will Geben und Nehmen zu gleichen Teilen verzeichnen. Das gilt besonders für einen Sänger, da nur so die Macht hell lodernd erhalten wird.

Dann fragte ich Malec: »Was ist mit dem Fremden? Und mit Osokun, der Finsteres plante?«

Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, bevor er antwortete. »Osokun ist im zweiten Grade blutsverwandt mit Oslaph, der …«

»Der dieses Jahr vom Tempellos dazu ausersehen wurde, die Edelleute im Tribunal des Marktes zu vertreten. Und sagte nicht der Fremdling Slafid, daß sein anderer Verwandter, Ocorr, Anführer der Wachen sei? Aber es kann doch nicht sein, daß einer von ihnen so gegen Gesetz und Sitte verstößt.«

Dann schwand meine Sicherheit, denn Malec pflichtete mir nicht sofort bei. Ich sah, daß er beunruhigt war, doch er wandte den Blick nicht von mir ab, da er ein Thassa ist und zwischen uns immer Wahrheit und Offenheit herrscht. So fuhr ich nun fort:

»Es gibt Dinge, die ich nicht weiß?«

»Ja. Kurz nach dem Mittagsgong holten die Wachen den Fremdling Krip Vorlund, um ihn wegen der Beschuldigungen Othelms, des Tierhändlers, vor Gericht zu befragen. Und die Gruppe wurde von Reitern angegriffen, die sich nicht innerhalb der Marktgrenzen befanden. Man glaubt, daß er wieder bei den Seinen ist, und der Oberpriester hat befohlen, daß ihr Verkaufsstand geschlossen werden muß. Die Handelsschiffer haben sich vom Markt zu entfernen.«

»Du hast mir dies nicht erzählt?« Ich war nicht verärgert, höchstens über mich selbst, daß ich Osokun diese Tatkraft nicht zugetraut hatte. Denn ich hätte erkennen müssen, daß er ein Mann war, der viel wagte, ohne sich über die Konsequenzen den Kopf zu zerbrechen.

»Es war logisch anzunehmen, daß er auf sein Schiff geflüchtet war«, erwiderte Malec. »Denn es ist bekannt, daß die Freien Handelsschiffer die ihren nicht im Stich lassen. Und vielleicht hatten sie kein Vertrauen zu der Gerechtigkeit des Tribunals.«

»Außerdem ging es uns nichts an«, fügte ich ein wenig scharf hinzu. »Vielleicht war es so  von den Thassa her betrachtet. Ich weiß, daß wir durch Eid verpflichtet sind, uns nicht in die Angelegenheiten der Gemeinen zu mischen. Aber es ist eine persönliche Schuld, die ich begleichen muß. Und von dir verlange ich eines, denn du bist mein Blutsverwandter: Suche den Kapitän der Lydis auf. Wenn es wahr ist, daß sich Krip Vorlund nicht bei seinen Gefährten befindet, erzählst du ihm alles, was sich ereignet hat.«

»Wir erhielten noch keine Antwort von den Alten«, widersprach er.

»Bei der Waage von Molaster, ich übernehme die Verantwortung für diese Sache.« Und ich hauchte auf meinen Stab, daß er silberhell leuchtete.

»Und was wirst du tun?« fragte er, doch ich wußte, daß er es bereits erraten hatte.

»Ich suche, was ich suchen muß. Aber es muß so geschehen, daß ich eine Entschuldigung für mein Fortgehen habe. Denn jetzt zweifle ich nicht daran, daß Augen mein Kommen und Gehen beobachten werden und daß Ohren auf meine Schritte horchen.« Ich drehte mich langsam um und sah die Käfigreihen entlang. »Also werden wir anspannen, und ich nehme Borba, Vors, Tantacka, Simmle und  « ich legte die Hand auf den Barsk-Käfig  »den da mit. Ich kann die Nachricht verbreiten, daß diese hier krank sind und ich nicht möchte, daß sie die anderen anstecken.«

»Weshalb den da?« Er deutete auf den Barsk.

»Für ihn mag die Begründung sogar stimmen. Auf freier Ebene finden seine Gedanken vielleicht Ruhe, und ich kann ihn erreichen. Hier hingegen erinnert ihn zuviel an die vergangene Qual.«

Ich sah ein Lächeln über Malecs Züge huschen. »Ahy, ahy, Maelen, immer klammerst du dich an einen Wunsch, nicht wahr? So glaubst du also doch noch, daß du die erste sein könntest, die einen Barsk in ihrer Gesellschaft hat?«

Und ich erwiderte sein Lächeln. »Ich habe einen starken Willen, und ich bin geduldig. Und das, Verwandter, weiß ich: Ich werde einen Barsk bei mir haben. Wenn nicht diesen, dann einen anderen  irgendwie und irgendwann.«

Ich weiß, daß er das für Narretei hielt. Aber man streitet nicht mit Leuten, die den Ruf zur Begleichung einer Blutschuld erhalten haben. So spannte er die Kasi ins Joch und half mir, die ausgewählten Tiere auf dem Wagen unterzubringen. Den Barsk-Käfig rückten wir von den anderen weg und schirmten ihn ab. So schwach das Geschöpf war, es beobachtete uns ständig und knurrte, sobald wir näher kamen. Ich konnte seine Gedanken nicht lesen, da sein Gehirn von wildem Zorn erfüllt war.

Wir aßen gemeinsam und riefen dann Otjan, den Botenjungen, daß er einen Priester herbeibringen solle. Wir brauchten jemand, der unseren Stand für etwa eine Stunde beaufsichtigte, während Malec seinen Gang zur Lydis machte und ich mich nach Osten wandte. Malec drängte mich, auf seine Rückkehr zu warten, aber in mir wuchs das Gefühl, daß ich mich beeilen mußte, und ich wußte, daß ich seinen Wunsch nicht erfüllen konnte. Denn bereits jetzt war ich davon überzeugt, daß der Fremdling sich nicht bei seinen Freunden befand, sondern irgendwo anders in Todesgefahr schwebte. Andernfalls wäre der Ruf nicht so plötzlich und ohne Ankündigung gekommen.

Der Wagen kam nicht schnell voran, und obendrein mußte ich die langsamste Geschwindigkeit einhalten, solange wir noch vom Markt aus gesehen werden konnten. Denn jedem Beobachter wäre es merkwürdig vorgekommen, wenn ich kranke Tiere ohne die nötige Vorsicht befördert hätte. Und so ließ ich die Kasi gemächlich an den äußeren Zelten des Marktes vorbeischlendern, auch wenn mein Inneres nach Hast und immer nach mehr Hast drängte. Niemand fragte nach dem Ziel meiner Reise, doch ich hatte dem Priester und Otjan deutlich genug zu verstehen gegeben, daß die Tiere krank waren.

Meine Begleiter waren die klügsten und aggressivsten Mitglieder der Schau, und ich hatte sie auch nach diesem Gesichtspunkt ausgewählt. Borba und Vors waren Glassia aus den Bergwäldern. Sie waren etwa vier Handspannen lang, doch ihre Schwänze maßen noch einmal soviel. Ihr Pelz war schwarz wie die Sturmnacht, und die Krallen, die sie normalerweise eingezogen hatten, konnten den Gegner mit der Schärfe eines Schwertes treffen. Ein Büschel aus grauweißem steifem Haar saß zwischen den Ohren, und sie legten es flach an den Kopf, wenn sie sich zum Kampf fertig machten. Sie waren von Natur aus neugierig und furchtlos und nahmen es oft mit Feinden auf, die weit größer als sie selbst waren.

Tantacka sah gefährlicher aus, als sie war, aber wenn man einmal ihren Zorn geweckt hatte, verfolgte sie ihren Gegner hartnäckig und arglistig. Sie hatte einen plumpen Körper, ein Gesicht mit einer platten Nase und kleinen runden Ohren und einen winzigen Schwanzstummel, den sie meist einzog. Ihr gelblicher Pelz war so grob, daß man ihn eher für Federn als für Fell hielt. Sie war wirklich nicht schön, aber das machte sie bei den Zuschauern nur um so beliebter, denn sie konnten sich einfach nicht vorstellen, daß ein so groteskes Geschöpf so kluge Dinge tun konnte.

Simmle gehörte der gleichen Rasse an wie der Barsk, obwohl ihr Körperhaar sehr kurz war und dicht an der Haut klebte. Aus der Ferne hatte man den Eindruck, daß sie überhaupt kein Fell besaß. Sie war cremefarben und hatte am Rücken und den Hinterpfoten ein paar dunkelbraune Streifen. Wie Tantacka war sie keine Schönheit, doch man sah ihr trotz des plumpen Körpers an, daß sie flink und drahtig war.

Während ich dahinfuhr, merkte ich, daß sie wissen wollten, was diese plötzliche Reise bedeutete. Ihnen teilte ich mit, daß Gefahr drohte und daß sie wachsam sein sollten. Und jeder von ihnen reagierte auf seine Weise darauf. Als wir vom Markt entfernt waren, holte ich abwechselnd eines der Tiere aus dem Käfig und ließ es neben mir sitzen. Denn sie konnten Dinge sehen, die den menschlichen Augen entgingen. Ihre Ohren nahmen Geräusche auf, die wir nicht hören, und ihre Nasen entlockten sogar dem Wind Auskünfte.

Simmle war unruhig, nicht wegen irgendeiner Gefahr, die sie witterte, sondern wegen des Barsks. Sie stand ihm von der Rasse her am nächsten, und sie spürte seine Wut, die an Wahnsinn grenzte. Bei Tieren ist Wahnsinn etwas so seltenes, daß sie Angst und Panik empfinden, wenn sie ihn spüren.

Auf Yiktor, wie auf den meisten Welten, kennt man den Wahnsinn, der die sonst glatten Wege des Gehirns verwirrt. Und wenn jemand vom Wahnsinn betroffen ist, glaubt man, Umphra, eine Urkraft, habe den Kranken berührt. Niemand wird einem Wahnsinnigen etwas zuleide tun. Wenn man die Krankheit entdeckt, gibt man die Betroffenen in die Obhut von Priestern, die sie in ein ganz bestimmtes Gebirgstal bringen. Und die Leute von Yiktor glauben, daß die Krankheit sie selbst befällt, wenn sie den Wahnsinnigen verletzten oder töten.

Aber Tiere, die wahnsinnig werden, müssen getötet werden, und ich glaube, sie haben das bessere Los gewählt. Denn auf dem Weißen Weg gibt es kein Leid und keine Sorgen, weil Molaster sie schützt. Ich fürchtete, daß ich auch den Barsk auf diesen Weg schicken mußte, doch immer wieder zögerte ich, diesen letzten Schritt zu tun. Denn, wie Malec erkannt hatte, war es seit langem mein Wunschtraum, diesen seltenen und wilden Bergwanderer zu meinen Tieren zu gesellen. Vielleicht war ich ein wenig eitel und wollte den Ruhm mehren, den ich bereits als Tierbändigerin besaß.

Wir überquerten den Fluß. Bisher waren wir nur auf vereinzelte Menschen gestoßen, die zum Markt unterwegs waren. Zweimal erzählte ich Vorüberkommenden, daß meine Tiere erkrankt seien. Doch gegen Mittag wandte ich mich von der großen Straße ab und begab mich auf einen Seitenweg, der ebenfalls nach Osten führte. Ich wollte nicht, daß ein Vorüberkommender sich wunderte, weshalb ich so weit von Yrjar entfernt Ruhe und Frieden für meine Kranken suchte.

Vor Sonnenuntergang erreichten wir eine Wiese an einem Wasserlauf, und ich hielt hier an. Die Kasi durften grasen, und meine anderen Tiere durchforschten die Umgebung und freuten sich ihrer Ungebundenheit. Nur der Barsk blieb allein in seinem abgeschirmten Käfig.

Nachdem meine Gefährten gefüttert und für die Nacht gebettet waren, betrachtete ich den aufgehenden Mond. Schon konnte man den dritten Ring besser sehen. Noch eine oder zwei Nächte, und er würde hell erstrahlen. Der Stab in meiner Hand fing das Licht auf und blendete mich. Ich sehnte mich danach, meine Gedanken auf die Suche zu schicken, aber da ich allein war und der Gedankensucher sich in einer Art Trance befindet, konnte ich es nicht wagen. Aber der Drang war so machtvoll, daß ich eine Zeitlang hin und her ging, um meine Nerven zu beruhigen. Doch ich befragte wenigstens den Stab, und er zeigte starr nach Osten.

Schließlich benutzte ich den Qulak-Gesang, um den Schlaf herbeizurufen, denn der Körper darf nicht überfordert werden. Ein Sänger erfährt früh, daß die Versuchung, den Körper zu vergessen, groß ist, und daß man ihr nie nachgeben darf. So sang ich die vier Worte und die fünf Töne und bereitete meinen Geist auf den Schlaf vor.

Im Gras hörte ich es zwitschern und trillern, und als ich hinaussah, erkannte ich die Frühnebel. Ich ließ mein kleines Volk noch einmal frei, während ich das Essen zubereitete und die Kasi ins Joch spannte. Ich fütterte den Barsk, der ruhig auf seinem Stroh lag. Als meine Gedanken ihn berührten, spürte ich, daß seine Lebenskraft geringer geworden war, und eine gewisse Lethargie überlagerte die wilde Wut vom Vortag.

Weiter ging unsere Fahrt, und der Weg, dem wir folgten, wurde immer schlechter, bis ich fürchtete, wir könnten an eine Stelle kommen, wo die Kasi nicht mehr weiterkonnten. Es lag eine Spannung in der Luft, die wir alle spürten. Ich wußte, daß es nicht die Warnung vor einem Unheil war, sondern eher das Vorausahnen der Macht, die die drei Ringe bringen würden.

Wir kamen ins Hügelland, und wenn ich auch nicht mit der Landschaft vertraut war, so wußte ich doch, daß in dieser Gegend das Reich von Oskold lag. Osokuns Kühnheit, den Gefangenen hierherzubringen, war in gewisser Weise ein Schutz. Denn niemand würde glauben, daß er so weit gegangen war. Ob Oskold an diesem Plan beteiligt war? Das würde dem Gewebe ein neues Muster geben. Denn Oskold war allem Anschein nach ein kluger und geschickter Mann. Und wenn er bereit war, gegen Gesetz und Sitte zu verstoßen, dann mußte er eine mächtige Waffe besitzen.

Ich erinnerte mich an die versteckte Drohung, die der Fremdling Slafid ausgesprochen hatte  daß man mehr über die Thassa wußte, als gut war. Ich hoffte, daß unsere Warnung die Alten zu Gegenmaßnahmen aufstacheln würde. Wir waren bei den Gemeinen seit altersher das Ziel von Gerüchten. Es stimmt, daß wir schon länger in diesem Land leben als sie, daß wir einst eine große Rasse waren, bis wir lernten, Größe und Macht in einer anderen als der herkömmlichen Weise zu messen. Wir bauten auch Städte, von denen jetzt nur noch Ruinen an einsamen Plätzen stehen, und wir kannten Aufstieg und Fall im Verlauf der Geschichte. Durch den Willen Molasters wuchsen wir über solche Dinge hinaus.

Während des ganzen Tages standen wir unter dem Einfluß des Dritten Ringes. Von Zeit zu Zeit bellten oder winselten meine Kleinen, und einmal hörte ich auch das Wimmern des Barsks. Ich schickte ihm meinen Schlafwunsch, um ihn zu beruhigen. Gegen Mittag warnte mich Simmle, daß jemand näher kam, und ich ließ den Wagen in den Büschen stehen und folgte ihr zu Fuß durch das Unkraut, das der Frost noch nicht getötet hatte, zu einem Hügel. Von dort konnten wir die Oststraße sehen. Eine Reitergruppe kam im schnellen Trab heran, und ihr Anführer war Osokun. Sie führten weder Banner noch Hörner mit sich  fast schien es, als wollten sie so unauffällig wie möglich die Wildnis durchqueren.

Ich sah ihnen lange nach, bevor ich zu meinem Wagen zurückkehrte. Meine Kasi trotteten wieder langsam voran.

An diesem Abend erreichten wir die Berge, und ich verbarg den Wagen und ging zu Fuß voraus, um einen Durchgang zu suchen. Ich konnte jedoch nur den Einschnitt erkennen, durch den auch die Straße verlief. Und an einer so bedeutenden Engstelle hatte jeder Edelmann, der einigermaßen für die Sicherheit seines Volkes sorgte, Wachtposten aufgestellt. Ich schickte Simmle los, und sie entdeckte gleich zwei.

Wenn man mich hier anhielt und nach meinem Ziel fragte, konnte ich keine Antwort geben. Gefahr oder nicht, heute nacht mußte ich die Macht anrufen, sonst war ich verloren.

Ich schickte Borba und Vors aus und ließ sie einen sicheren, einsamen Fleck nicht zu weit von der Straße entfernt suchen. Sie kamen noch vor Einbruch der Dämmerung zurück. Borba hatte den gewünschten Platz gefunden.

Ich ließ die Kasi in der Mulde, die Borba entdeckt hatte, frei grasen, nachdem ich ihnen den Gedanken eingegeben hatte, in der Nähe zu bleiben. Wir aßen von unseren Vorräten, denn mein Körper brauchte Kraft für das, was ich bei Mondaufgang tun mußte. Dann sagte ich zu meinem kleinen Volk: »Wacht!« und sie verschmolzen mit den Schatten.

Ich entspannte mich, so gut ich konnte, obwohl die Ringe meinen Gedanken entgegenwirkten. Doch es würde meine Energie vergrößern, wenn die Stunde kam. Und als der Mond unseren kleinen Schlupfwinkel fand, war ich bereit.

Mit dem Stab zeichnete ich das Abschirm- und Ausstrahlungssymbol in den Sand neben dem Teich. Kieselsteine markierten die Endpunkte der drei Kurven. Und die Mondlaterne, auf einen flachen Stein gestellt, erhellte das ganze Gebiet und gab mir das Licht, das ich brauchte. Ich begann den Abschirmgesang und beobachtete, wie die sichtbare Energie in Spiralen von meinen Steinen aufstieg. Dann sang ich die Ausstrahlungsbitte, und ich schloß die Augen vor der äußeren Welt, um die innere besser zu sehen.

Wenn man die Macht so unvorbereitet wie ich anruft, dann strömen die Bilder wahllos auf einen ein, und man muß die Bruchteile hinterher selbst zusammensetzen. Ich schien in der Luft zu schweben, ein Stück über einer Festung, die kaum mehr als ein Grenzposten war. Ich sah mir das Innere an, aber nicht mit meinen Augen, sondern mit dem Blick der Seele.

Ich sah Osokun und auch den Fremdling Krip Vorlund. Und ich sah, was auf Befehl von Osokun mit dem Fremdling geschah. Dann kam ein Bote, und Osokun und seine Männer ritten im Morgengrauen fort.

Den Fremdling konnte ich nicht erreichen. Zwischen uns stand eine Schranke, die ich mit Gewalt vielleicht hätte brechen können, aber ich wagte es nicht, meine Kräfte so zu beanspruchen. Ich konnte sehen, daß der Geist, der in ihm wohnte, stark war und nicht so leicht aufgab. Was ich für ihn tun konnte, tat ich, indem ich die Kräfte so verschob, daß sie ihm Glück brachten. Allerdings mußte die Initiative von ihm selbst ausgehen.

Dann kehrte ich von jenem Ort zurück, der nur zum Teil zu Yiktor gehörte. Die Morgendämmerung war hereingebrochen, und meine Mondlaterne verströmte nur noch ein blasses Licht. Für den Augenblick wußte ich, daß ich warten mußte. Und das Warten ist meist die größere Last als das Weiterziehen.

Es verging ein langer Tag. Wir schliefen abwechselnd. Ich brannte darauf zu erfahren, ob ich etwas für jenen erreicht hatte, der in der Festung lag. Aber, obwohl ich Sängerin bin, habe ich nicht die Macht der Alten, deren Sicht die halbe Welt durchdringen kann, wenn es nötig ist.

Ich ging zum Wagen und pflegte den Barsk. Er erwachte und fraß etwas, nippte auch am Wasser, aber nur, weil mein Wille ihn dazu zwang. Er war jetzt sehr apathisch. Malec hatte recht, dachte ich mit Sorge. Wahrscheinlich war es das beste, ihn auf den Weißen Weg zu schicken  aber ich konnte mich nicht dazu überwinden.

Die Nacht kam, doch sie war noch nicht zur Hälfte vorbei, als der Mond sich verschleierte und dunkle Wolken sich zusammenballten. Meine Kleinen kamen zu mir, und ich tröstete sie in der Dunkelheit. Der Sturm zog kurz vor der Morgendämmerung herauf, so daß es gar nicht richtig Tag wurde. Wir fanden einen kleinen Felsüberhang und kauerten uns dort zusammen, während Blitze über den Himmel zuckten und der Donner rollte. Ich hatte solche Stürme schon im Hochland der Thassa erlebt, jedoch nie so nahe der Ebene.

In diesen Augenblicken sind Zeit und Mensch verloren, und die Denkfähigkeit wird schwächer. Ich spürte die Wärme der Felle um mich, und ich sprach sanft mit meinen Kleinen. So besiegte ich meine eigene Unrast.

Schließlich erschöpfte sich die Gewalt des Sturmes. Und in diesem Moment empfing ich eine Botschaft, keinen klaren Ruf, sondern ein Flüstern, das schwach in meinen Gedanken auftauchte. Ich ging mit meinen Kleinen an den Teich und holte die Mondlaterne von dem Stein, der jetzt im Wasser stand. Ich suchte mir einen Platz, wo das Gras weniger dicht wuchs und wo Felsblöcke in die Höhe ragten. Auf einen dieser Steine stellte ich die Mondlaterne und ließ sie leuchten, so als könnte sie für jemanden Signal sein. Aber etwas Genaueres wußte ich nicht. Lediglich der Glaube wuchs in mir, daß der, den ich suchte, von dem Schein angezogen werden könnte, falls er das Glück hatte, aus der Festung zu entkommen.

Simmle knurrte und stand auf. Sie entblößte ihre Zähne. Borba und Vors hoben die Köpfe, die Haarbüschel flach zwischen die Ohren gepreßt. Und Tantacka ging knurrend auf und ab.

Den Hang hinunter wankte eine Gestalt, die sich an Büschen und Felsen festhielt, um nicht zu stürzen. Mühsam kam der Mann näher, immer näher, bis er im Lichtkreis der Mondlaterne zusammenbrach. Ich beugte mich über den zusammengesunkenen Körper.

Das Gesicht war schlammverschmiert, verkratzt, aufgeschwollen. Aber es war das Gesicht, das ich erwartet hatte. Der Fremdling hatte den Weg aus Osokuns Festung und durch die Hügel gefunden. Jetzt konnte ich meine Schuld zurückzahlen. Aber wie? Denn es war gut möglich, daß er von einer Gefahr in eine weit größere gestolpert war. Wir standen an der Grenze von Oskolds Land, wo niemand seinen Befehlen entrinnen konnte. Krip Vorlund war in tiefer Bewußtlosigkeit. Wie der Barsk schlief er und war dem Weißen Weg sehr nahe. Und so verging der größte Teil des Tages.
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Ich hörte einen Gesang, dunkel und tief, ein Gurren, das in meinen Ohren klang wie der Wind, den der Raumgeborene so selten spürt. Und ich wurde zurückgezogen in die Welt, die ich verlassen wollte, Körper und Seele wurden wiedervereint. Als ich die Augen öffnete und um mich sah, befand ich mich in merkwürdiger Gesellschaft. Dennoch, ich war nicht erstaunt. Es war, als hätte ich genau dieses Bild erwartet  das Mädchengesicht mit dem Silberhaar, welches unter der Kapuze hervorquoll, dazu die Pelzgesichter mit ihren glänzenden, fragenden Augen.

»Du bist  Maelen  « Meine Stimme war nur ein heiseres Krächzen.

Das Mädchen mit der Kapuze nickte. »Ich bin Maelen.« Aber sie sprach geistesabwesend, und sie wandte den Kopf ab, als hörte sie etwas, das ihr nicht gefiel. Auch die Köpfe der Tiere waren abgewandt, und ich hörte sie bellen und knurren, je nach ihrer Art. Meine müde Zufriedenheit schwand, und ich wurde wachsam.

Ihre Hand hob sich, und Licht schimmerte auf dem Stab, den sie zwischen den Fingern hielt. Ich sah, wie er sich in die gleiche Richtung drehte, in die sie sich gewandt hatte.

Wie auf ein Signal hin verschwanden die Tiere in den Schatten jenseits des Lichtkreises. Maelen deutete mit dem Stab auf die Mondlaterne, und ihr Licht erlosch. Sie beugte sich dicht über mich, und ihr Umhang hüllte auch mich ein.

»Still!« Ihr Befehl war ein schwaches Flüstern.

Ich horchte ebenfalls. Der Wind seufzte, und nicht zu weit entfernt tropfte Wasser  das war alles, was ich außer meinem Herzklopfen hören konnte. So verharrten wir eine Zeitlang. Dann sprach sie wieder, vielleicht zu mir, vielleicht zu sich selbst.

»Sie jagen also.«

»Mich?« flüsterte ich.

»Dich.« Ich brauchte die Bestätigung nicht.

»Hör jetzt zu«, fuhr sie schnell fort. »Es sind mehr als nur Osokuns nächste Freunde  sie kommen von vorne und von hinten. Und ich weiß nicht, ob wir dem Netz entrinnen können, das sie um dich legen.«

»Es ist nicht deine Aufgabe …«

Ihre Fingerspitzen preßten sich kühl und stark auf meine Lippen. »Mein ist die Schuld, Mann von den Sternen, mein ist die Bezahlung, so will es die Waage Molasters  die Waage Molasters«, wiederholte sie. Dann, nach einer Pause, flüsterte sie wieder: »Soll ich dir eine neue Gestalt geben, Krip Vorlund, um dich vor den Feinden zu retten?«

»Was meinst du damit?« Ich konnte ihre Augen wie zwei Funken kühlen Lichts über mir sehen.

»Die Antwort Molasters hat mich erreicht.« Ihre Stimme klang verwirrt, die Selbstsicherheit, die ich immer an ihr bewundert hatte, war verschwunden. »Aber du bist kein Thassa  kein Thassa …« Ihre Stimme wurde schwächer. Doch dann fuhr sie mit der alten Sicherheit fort: »Sei es darum, wenn du so wählst, sei es darum! Hör jetzt gut auf meine Worte, Fremdling. Ich glaube nicht, daß wir jenen entkommen, die die Hügel durchkämmen. In ihren Gedanken lese ich, daß sie deinen Tod wollen, und sie werden dich töten, sobald sie dich sehen.«

»Das kann ich mir denken«, sagte ich trocken. »Hast du noch Zeit zur Flucht? Ich bin zwar kein geübter Schwertkämpfer, aber …«

Sie fand das wohl belustigend, denn sie lächelte. »Du bist tapfer, Wanderer der Sterne. Aber es steht noch nicht so schlimm. Es gibt einen anderen Weg, wenn auch einen sonderbaren, und du denkst vielleicht, daß es besser ist, dich von Osokuns Leuten töten zu lassen, als diesen anderen Weg zu beschreiten.«

Vielleicht las ich eine Herausforderung in den Worten, die nur eine Warnung sein sollten. »Zeig mir den Weg, wenn du glaubst, daß er die Flucht bedeutet.«

»Du könntest einen anderen Körper erlangen …«

»Was!« Ich setzte mich auf und stieß dabei gegen sie, daß wir beide umfielen.

»Ich bin nicht der Feind!« Ihre Hände drückten gegen meine Brust, und die Wunden ließen mich zusammenzucken. »Ich sagte, einen anderen Körper, Krip Vorlund, und ich meinte es auch.«

»Und der Körper, den ich jetzt habe?« »Sollen ihn Osokuns Männer mitnehmen!«

»Vielen Dank«, erwiderte ich. »Entweder ich verliere das Leben in meinem eigenen Körper, oder sie töten meine Hülle, und ich befinde mich irgendwo und kann nicht mehr zurück.« Meine Worte klangen so verrückt, daß ich hysterisch auflachte.

»Nein!« sagte Maelen. Sie saß mir im Zwielicht gegenüber. Ich konnte ihr Gesicht sehen, aber der Ausdruck war schwer zu lesen.

»Sie werden deinem Körper nichts antun, sobald du ihn verlassen hast. Sie werden glauben, daß du unter dem Schutz Umphras stehst. Weder Gemeiner noch Herr wagt es, die von Umphra Berührten anzugreifen.«

»Sie würden also meinen Körper laufen lassen?« Ich beschloß, bei dem Spiel mitzumachen. Ich befand mich in einem merkwürdigen Zustand, in dem mir alles unwirklich erschien.

»Dein Körper wäre nicht unbewohnt, denn zwei Seelen tauschen den Platz. Dies braucht nur eine Zeitlang der Fall zu sein, dann können wir deinen Körper zurückholen und die Seelen zum zweiten Male austauschen.«

»Weil sie ihn hierlassen würden?« fuhr ich fort.

»Nein, sie würden ihn zum Tempel von Umphra bringen. Und wir müßten ihnen folgen, selbst ins Tal der Vergessenen.« Sie wandte den Kopf ab, und ich hatte das Gefühl, daß ihre letzten Worte eine eigene Bedeutung hatten.

»Und wo wäre ich, während wir meinem Körper nachjagen?«

»In einem anderen Körper, der sich vielleicht besser für den langen Weg eignet.«

Es mußte ein Traum sein. Etwas anderes war unmöglich. Vielleicht war alles ein Traum  auch meine Flucht aus der Festung. Vielleicht war ich nie vom Markt entführt worden. Und eine seltsame Neugier überkam mich. Ich wollte wissen, wie weit mich dieser Traum bringen würde und welches neue, unheimliche Kapitel jetzt folgen sollte.

»Es soll so sein, wie du willst«, sagte ich und lachte.

Sie sah mich wieder an, und ich bemerkte das Glitzern ihrer Augen.

»Du kommst wahrhaftig von einer starken Rasse, Wanderer der Sterne. Vielleicht verliert man aber auch das Staunen, wenn man so viele fremde Planeten sieht. Doch es soll nicht so sein, weil ich es will, sondern es muß dein Wunsch sein.«

»Dann ist es eben mein Wunsch«, sagte ich gutmütig.

»Bleib hier und ruh dich aus.« Die Hände auf meinen Schultern drückten mich sanft zurück, bis ich wieder auf dem Boden lag. Ich fragte mich, was wohl als nächstes kommen würde. Ich lag im Gras und sah den Himmel über mir, ich roch Wald und hörte den Wind und das Spritzen von Wasser.

Der Traum war ganz realistisch. Ich wollte mich davon losreißen, aber es gelang mir nicht. Etwas bewegte sich neben mir. Ich drehte den Kopf zur Seite und öffnete die Augen. Helle Augen starrten mich aus einem pelzigen Gesicht an. Zwischen den Ohren stand ein graues Haarbüschel hoch, das an die Helmzier der Meereswanderer von Rankini erinnerte.

Rankini  meine Gedanken glitten weiter, schweiften ab. Aber das konnte kein Traum gewesen sein. Ich war mit Lidj auf einem ihrer Handelsflöße gewesen und hatte für Harpunenspitzen aus Stahl Adaa-Perlen eingetauscht. Rankini, Tyr, Gorth  Welten, die ich gekannt hatte. Ich streifte sie wie Perlen von einer Schnur. Sie drehten sich um mich, wirbelten schwindelerregend, die Erinnerung schwand, und danach auch mein Besußtsein.



»Ayee, Ayee  laufe nun auf vier Pfoten.

Lausche den Worten der Sturmesboten.

Sei flink und klug

Sei stark genug.

Erhebe dich und grüße den Mond.

Durch Molaster und das Gesetz von Queeth

Der Zweibeiner jetzt auf vier Pfoten geht.

Auf, Läufer der Höhen, vorbei ist die Nacht,

Die Sonne ist zu deiner Geburt erwacht.«



Ich öffnete die Augen. Dann schrie ich auf, denn die Welt lag verzerrt vor mir  so in Form und Farbe verändert, daß sie für mich ein Schreckensgebilde darstellte. Aber kein Schrei entrang sich meiner Kehle. Statt dessen hörte ich ein angstvolles Heulen.

»Fürchte nichts, der Wechsel ist gut, gut! Ich hatte es nicht zu hoffen gewagt, aber er ist gut. Alle Teile haben die Reise gemacht und sind angekommen.«

Hörte ich das mit den Ohren, oder formten sich die Worte nur in meinem Gehirn?

»Nein  nein!« wollte ich schreien, obwohl ich das nicht einmal getan hatte, als Osokuns Männer mich bearbeiteten. Aber wieder stieß ich nur eine Art Bellen aus.

»Weshalb fürchtest du dich?« Die Stimme klang verwirrt, sogar verärgert. »Ich sagte dir doch, daß der Austausch glatt vonstatten ging. Und gerade noch rechtzeitig. Simmle meldet, daß sie kommen. Bleib ruhig liegen!«

Ruhig liegenbleiben? Ich versuchte die Hand an die immer noch schmerzende Stirn zu pressen. Aber keine Hand bewegte sich. Ich sah auf eine mit rotem Pelz bedeckte Tatze hinunter, die zu einem dünnen langen Bein gehörte, und dieses Bein …

Aber nein, das konnte einfach nicht wahr sein. Nicht dieser Körper, nein! Ica schlug um mich wie in einem Alptraum. Warum wurde ich nicht wach? Bei solchen Träumen konnte ein Mensch wahnsinnig werden!

Schwach erkannte ich, daß diese Panik mich tatsächlich in eine Dunkelheit schicken würde, von der es vielleicht keine Wiederkehr gab. Und so kämpfte ich, wie ich noch nie gekämpft hatte, gegen die Angst, die ich in diesem fremden Körper empfand.

Ich spürte eine sanfte Berührung am Kopf und zuckte zusammen. Dann sah ich die Tieraugen in dem hellen Pelzgesicht. Eine Zunge kam zwischen spitzen Kiefern hervor und begann über meinen Kopf zu lecken.

Irgendwie zog mich diese Berührung vom Rand des Wahnsinns zurück. Die verzerrte Perspektive schwand, und ich konnte meine Umgebung deutlicher wahrnehmen. Mein Pelzkamerad leckte mich immer noch, und allmählich wurde ich ruhiger.

Aufstehen  ich wollte aufstehen. Ich schwankte. Sich mit vier Beinen aufzurichten ist nicht gerade leicht. Ich hob den Kopf. Gerüche drangen in meine Nase. Gerüche von solcher Vielfalt, daß ich darin zu ersticken glaubte. Doch dann übermittelten mir die Gerüche Botschaften, die ich nur zum Teil verstand. Ich versuchte auf allen vieren vorwärtszukriechen und stolperte wieder. Das Tier, das mich getröstet hatte, drängte sich an meine Flanke und stützte mich, bis ich gerade stehen konnte. Auch mein Sichtfeld hatte sich verändert, und ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt, als ich hinter mir etwas Fremdartiges spürte.

Das Tier an meiner Schulter knurrte, und ich hörte Antwortschreie aus den Büschen der Umgebung. Drohung und Gefahr waren so deutlich in diesen Lauten, daß ich mich umdrehte und den Kopf hochreckte, um zu sehen, wer da kam.



Die Verzerrung blieb, und die veränderten Größen verwirrten mich. Wieder waren die Gerüche überwältigend. Aber ich konnte Maelen erkennen. Sie stand mit dem Rücken zu uns. Ihr Umhang schleifte am Boden, und sie sprach mit einer Gruppe von Männern. Zwei saßen auf Kasi und hielten die Zügel von reiterlosen Tieren, drei kamen zu Fuß und mit scharfen Schwertern näher.

Ich spürte, wie ich die Zähne bei dem Geruch der Männer fletschte. Denn ich entdeckte, daß bestimmte Gerüche auch bestimmte Gefühle bedeuteten, und hier spürte ich Wut, grausamen Triumph und Gefahr. Das Knurren des Tieres neben mir wurde lauter.

»… gekommen, um ihn zu holen …«

Was bis dahin ein Gewirr bedeutungsloser Laute gewesen war, ordnete sich zu Worten. Oder las ich die Worte durch Maelens Gedanken? Das Mädchen stand da und verriet weder Überraschung noch Angst.

»Was ihr aus ihm gemacht habt, ist hier.«

Sie nickte zu einem bestimmten Punkt hinüber. Jemand saß oder, besser gesagt, kauerte auf dem Boden. Die Lippen waren schlaff, und aus einem Mundwinkel tropfte Speichel. Ich blinzelte und schloß fest die Augen, aber als ich sie wieder öffnete, blieb das Bild das gleiche. Wer hat seinen Körper je selbst betrachten können, nicht im Spiegel, sondern als eine von der Intelligenz unabhängige Einheit? Ich hielt es nicht für möglich, aber da stand ich nun auf vier Pfoten und sah meinen früheren Körper an.

Maelen ging auf die geduckte Gestalt zu und zog sie an den Schultern hoch. Und es schien, daß meine äußere Hülle nicht mehr war als eben eine Hülle. Mein Körper lebte. Ich konnte sehen, wie sich die Brust unter der zerrissenen Uniformjacke hob und senkte. Und als Maelen die Gestalt aufrichtete, stöhnte und wimmerte sie. Ich bellte los, und einer der Schwertträger zuckte zusammen und sah mich an.

»Sei still, Jorth.« Maelens Worte drangen in mein Inneres, und ich erriet, daß sie mit mir und nicht mit dem armseligen Ding sprach, das endlich schwankend dastand.

Maelen führte die Gestalt  ich konnte sie nicht mehr als meinen Körper betrachten  ein paar Schritte vorwärts. Und dann starrten die Männer das schlaffe, vom Wahnsinn gezeichnete Geschöpf an. Sie traten unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Euer Werk, Knappen?« fragte Maelen. »So kam dieser Mann zu mir, und ihr wißt, wer ich bin.«

Sie schienen es zu wissen  und sie betrachteten Maelen mit Scheu und Furcht. Zwei von ihnen machten Beschwörungszeichen.

»So gebe ich euch in die Hände, was von euch kommt, Männer von  von …« Sie sah sie aufmerksam an »… Oskold. Dieser hier steht unter dem Schutz von Umphra, oder wollt ihr es leugnen?«

Einer nach dem anderen schüttelte zögernd den Kopf. Die Männer, die Schwerter in den Händen hielten, steckten sie ein.

»Dann tut, was eure Pflicht ist.«

Sie sahen einander an, und ich glaubte, daß sie widersprechen würden. Aber Maelens feste Worte erstickten ihren Protest im Keim. Einer von ihnen holte ein Kasi, und sie banden den Mann, der kein Mensch mehr war, darauf fest. Dann drehten sie sich um und ritten der Frühsonne entgegen, die hinter einer Wolke hervorgekrochen war und die Mulde beleuchtete.

»Weshalb? Was?« Ein Kläffen, aber sie mußte meine Gedanken gelesen haben, denn sobald sie fort waren, kam sie zu mir gelaufen, kniete vor mir nieder und nahm meinen Kopf fest zwischen ihre Hände. Sie sah mir in die Augen.

»Unser Plan läuft nach Wunsch, Krip Vorlund. Wir geben ihnen jetzt einen kleinen Vorsprung und folgen dann.«

»Was hast du mit mir gemacht und weshalb?« Ich dachte diese Sätze, und sie verstand mich.

Sie sah mich ein wenig verwirrt an. »Ich habe getan, was du gewünscht hast, Wanderer der Sterne. Ich habe dir einen neuen Körper gegeben und dafür gesorgt, daß der alte erhalten blieb. Andernfalls wärst du unter ihren Schwertern verblutet.« Sie schüttelte den Kopf. »So hast du nicht geglaubt, daß das wirklich geschehen könnte? Aber du hast Ja gesagt, und nun liegt alles bei Molaster.«

»Mein  dieser Körper  kann ich ihn zurückbekommen? Und was  was bin ich jetzt?«

Sie beantwortete meine zweite Frage zuerst. In der Mulde war ein kleiner Teich. Sie legte die Hand auf meinen Nacken und führte mich hin. Einmal hob sie den Stab, und das Wasser wurde so ruhig, daß ich mich darin wie in einem Spiegel betrachten konnte. Ich sah einen Tierkopf mit einer dichten Mähne zwischen den Ohren und den Schultern entlang, roten Pelz mit einem goldenen Schimmer 

»Der Barsk!«

»Ja, der Barsk«, sagte sie. »Und deinen Körper werden sie an einen Zufluchtsort bringen, wenn sie nicht die Strafe ewiger Finsternis auf sich nehmen wollen. Wir folgen ihnen, und sobald wir im Tal des Vergessens sind, haben wir von Oskold nichts zu befürchten. Denn es waren Oskolds Leute, und das bedeutet, daß der größte Teil dieses Landes eine Todesfalle ist. Du hättest die Flucht nie geschafft. Doch wenn wir sicher vor Oskold sind, kannst du wieder in deinen Körper schlüpfen und tun, was du für richtig hältst.«

»Es ist ein Traum«, murmelte ich vor mich hin.

Wieder tauchten ihre Blicke in meine Augen und brachten mich in die Wirklichkeit zurück.

»Kein Traum, Wanderer der Sterne, kein Traum.«

Sie erhob sich. »Und jetzt brechen wir auf, aber nicht zu schnell, um nicht ihr Mißtrauen zu erregen. Oskold ist nicht dumm, und ich glaube, daß Osokun seinen Vater durch seine Kühnheit in eine sehr schwierige Lage gebracht hat. Ich habe dich durch die einzige Methode gerettet, die mir einfiel, Krip Vorlund, so schrecklich sie dir erscheinen mag.«

So folgte ich ihr in der Verkleidung eines Tieres, das ihr Gehorsam schuldete. Und ich entdeckte, daß ich, obwohl der Barsk-Körper die Seele eines Menschen beherbergte, in einer neuen Weise an die Form gekettet war, die ich trug. Die vier Tiere, die mit mir dahintrotteten, waren nicht Diener, die ihrer Herrin folgten, sondern mehr als das  Gefährten verschiedener Rassen, die einander vertrauten und verstanden.

Wir kamen zu einem der Wagen, die ich schon im Hof der Tierschau gesehen hatte. In seinem Innern befanden sich Käfige. Meine Gefährten öffneten sie vertrauensvoll und sprangen hinein. Ich blieb auf dem Boden sitzen und knurrte. Käfig  ich war in diesem Moment weit mehr Mensch als Tier, und mir reichte das Gefängnis in Osokuns Festung.

Maelen lachte leise. »Schon gut, Jorth  das ist übrigens dein neuer Name. Denn er bedeutet in der Sprache der Alten ›Einer-der-mehr-ist-als-er-scheint‹, und er wurde einst Mimber von Yithamen verliehen, als er gegen die Nachtvalks kämpfte. Setze dich neben mich, wenn du willst, und ich erzähle dir mehr von deinem kühnen Namensvetter.«

Im Moment lag mir nichts ferner, als alten Volkssagen zuzuhören. Meine ungewisse Zukunft bereitete mir zu große Sorgen. Dennoch setzte ich mich neben Maelen auf die Hinterpfoten und sah die Welt aus einer fremdartigen Perspektive an.

Ich merkte, daß Maelen mehr wollte, als mein Los durch ihre Erzählungen zu erleichtern. Denn sie benutzte die direkte Übertragung von Gehirn zu Gehirn, und dabei wurden sowohl ihre als auch meine Esperkräfte gestärkt und erhöht. Außerdem waren ihre Geschichten wirklich wertvoll für mich. Viel von der alten Zivilisation Yiktors war darin zu erkennen, und ich merkte, daß die Thassa die letzten Überlebenden jener Kultur waren.

Der Wagen folgte keinem vorgezeichneten Weg, sondern fuhr mitten durch die Wildnis. Wir befanden uns an den Osthängen einer Hügelkette, die eine Barriere zwischen Oskolds Land und den Ebenen von Yrjar bildeten. Maelen versicherte mir immer wieder, daß unser Ziel jener geheimnisvolle Zufluchtsort in den Bergen sei, zu dem man meinen Körper gebracht hatte.

»Wie  wie hast du diese Umwandlung fertiggebracht?« fragte ich schließlich.

Sie schwieg eine Zeitlang, und als sie antwortete, waren ihre Gedanken abgeschirmt und weit entfernt.

»Ich tat das, was ich nicht tun durfte. Ich hatte geschworen, es nicht zu tun. Dafür werde ich mich in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort vor denen verantworten, die das Recht haben, mir Vorhaltungen zu machen.«

»Weshalb hast du es getan?«

»Ich mußte die Schuld begleichen«, sagte sie, und ihre Gedanken waren ganz fern. »Durch mich bist du in das Unheil geraten, deshalb muß ich dafür sorgen, daß die Waage wieder ausgeglichen wird.«

»Aber du hast doch nichts getan  diese kleine Sache beim Tierhändler …«

»Das auch, aber schwerwiegender war das andere: Ich wußte, daß du einen Feind hattest, vielleicht noch mehr als einen, und ich warnte dich nicht. Ich sagte mir, daß eine Thassa die Belange anderer nichts angingen. Und dafür muß ich mich ebenfalls verantworten.«

»Einen Feind?«

»Ja.« Und sie erzählte mir, wie Osokun mit Gauk Slafid vom Schiff des Kombinats zu ihr gekommen war. Sie war zwar dem Verlangen der Männer nicht direkt nachgekommen, aber sie glaubte, daß sie durch ihre Neugier mein Unheil verschuldet hatte.

»Das stimmt nicht. Das war alles nur Zufall, bis …«

»Bis ich dich verwandelte?« beendete sie den Satz. »Ah, das erscheint dir nun als die größte Einmischung. Aber vielleicht wirst du entdecken, daß es die geringste war, wenn die Vergangenheit erst ein Stück hinter uns liegt. Was ich getan habe, geht nur die Thassa etwas an.« Dann unterbrach sie sich, und ich spürte, wie sie wieder einen Wall um ihre Gedanken zog. Ihre Blicke waren nach innen gerichtet, und ich konnte ihr nicht folgen.

Die Kasi trotteten vorwärts, als hätte sie ihnen eine Richtungsanweisung gegeben. Ihre Gangart war nicht schnell, aber beständig. Über uns schien die Sonne warm und freundlich, und ich machte mich daran, die Möglichkeiten meines neuen Körpers auszuprobieren. Dennoch wurde ich den Gedanken nicht los, daß letzten Endes alles ein langer Traum war.
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Zwei Tage fuhren wir so dahin. Des Nachts blieben wir in dichten Gebüschen. Ich gewöhnte mich immer besser an meinen neuen Körper und merkte, daß es viel Neues zu lernen gab, wenn man die Welt durch Tieraugen betrachtete. Maelen verfiel zwischendurch immer wieder in dumpfes Nachdenken, doch sie sprach auch sehr viel mit mir. Entweder erzählte sie Legenden, oder sie zeigte mir landschaftliche Eigenarten und sprach von ihrem Leben mit den Tieren, das sie quer durch das Land führte. Mir fiel auf, daß sie von ihrem Volk fast nie in der Gegenwart, dafür um so häufiger in der Vergangenheit sprach. Auch vermied sie es absichtlich, einige meiner Fragen zu beantworten.

Am Morgen des dritten Tages runzelte sie die Stirn, als wir in den Wagen kletterten.

»Jetzt kommen wir in das Gebiet der Dörfer und Menschen«, sagte sie. »Und um unsere wahre Absicht zu verbergen, werden wir die Geschicklichkeit des kleinen Volkes vorführen.«

»Du meinst  willst Tiervorführungen geben?«

»Ja. Es führt hier nur ein Weg zum Tal. Vielleicht erfahren wir auch etwas von denen, die uns vorausgegangen sind.«

Der Gedanke, daß mein Körper diesen Weg schon entlanggekommen war, versetzte mir einen Schock. Doch ich ließ mir nichts anmerken.

»Und ich soll zur Unterhaltung beitragen?«

Sie lächelte langsam. »Wenn du willst. Denn meines Wissens nach hat bisher noch niemand einen Barsk vorgeführt.«

»Aber du hattest gehofft, es zu schaffen?«

»Ja.«

»Was ist mit dem  dem …«

»… Gehirn, das deinem jetzigen Körper angehörte? Es wurde immer schwächer. Noch einen oder zwei Tage, und ich hätte es aus Mitleid auf den Weißen Weg geschickt.«

»Aber jetzt ist es in meinem Körper?«

»Ja, es ist schwach am Leben. Es wartet nur, bis du zurückkehrst.«

»Du mußt diesen Austausch schon vorher einmal gemacht haben.«

Sie sah mich an. »Jeder hat seine Geheimnisse, Krip Vorlund. Ich sagte es dir bereits  diese Last muß ich allein tragen, und niemand wird dich zur Rechenschaft ziehen.«

Wir kamen über eine Böschung auf einen Weg, in den die Kasi einbogen.

»Gegen Mittag kommen wir nach Yim-Sin«, sagte Maelen. »Dort befindet sich ein Tempel von Umphra. Wir werden uns Quartier suchen und, wenn möglich, etwas über Oskolds Männer in Erfahrung bringen. Allerdings könnte es auch sein, daß sie den anderen Weg auf der Westseite der Berge genommen haben. Am Abend geben wir eine Vorstellung. Deshalb überlegen wir uns am besten gleich, was ein Barsk zur Unterhaltung beitragen könnte.«

Gemeinsam arbeiteten wir ein Programm aus, in dem ich als gut gezähmter Barsk auftreten sollte. Dann, als wir uns einigen Hängen mit terassenförmig angelegten Feldern näherten, schlüpfte ich in den leeren Käfig wie die anderen Tiere.

Ich rollte mich zusammen und döste vor mich hin. Nach einer Weile hörte ich Stimmen, schrille Kinderstimmen, dazu schlugen fremde Gerüche in meine Nase. Wir waren wohl in Sim-Yin angelangt. Maelen hatte mir erzählt, daß es sich um ein Bauerndorf handelte, in dem sich außer zwei Gasthäusern noch der Tempel befand. Hier suchten die Leute Quartier, die ihre Kranken ins Tal brachten oder sich nach ihnen erkundigten. Denn es geschah manchmal, daß die Priester die Krankheit wieder heilen konnten, und die Armen, die in das Tal kamen, waren nicht hoffnungslos verloren.

Ich versuchte das Geschrei zu verstehen, doch es handelte sich um einen Dorfdialekt, nicht um die Sprache der Städter von Yrjar. Yrjar  plötzlich überlegte ich, was wohl nach meiner Entführung geschehen war. Hatte Kapitän Foss den Fall vor das Markttribunal gebracht? Einige der Richter oder zumindest ihre Untergebenen mußten sich an der Verschwörung beteiligt haben, sonst wäre der Plan nicht so glatt gelungen. Hatte man auch Laifarns entführt?

Weshalb war ich so wichtig, daß man so viel riskierte? Sicher mußte Osokun gewußt haben, daß ich ihm nicht sagen konnte, was er erfahren wollte. Maelen hatte mir einen kleinen Fingerzeig gegeben  die Rolle, die Gauk Slafid gespielt hatte. Aber der Kampf auf Leben und Tod zwischen Kombinaten und Freien Handelsschiffern war doch längst vorbei. Weshalb nun dieser Schachzug? Welches Interesse konnte das Kombinat auf Yiktor haben? Im allgemeinen zogen diese Leute die inneren Planeten vor.

Der Wagen blieb stehen, und meine empfindliche Barsknase witterte den Gestank des Dorfes. Borba und Vors rekelten sich und sahen durch die Gitterstäbe. Auch Simmle und Tantacka waren aufgewacht. Alle freuten sich über den Aufenthalt.

Maelen öffnete die Wagentür und kam ins Innere. Ein Mann in weißer Robe, die auf Rücken und Brust gelbweiß schraffiert war, begleitete sie. Er lächelte und plauderte im Dorfdialekt, und durch Maelens Vermittlung konnte auch ich seine Worte verstehen.

»Wir freuen uns wirklich, Freesha, daß du diese Jahreszeit für deine Rückkehr gewählt hast. Die Ernte war gut, und die Leute planen ein Erntedankfest. Der Älteste Bruder möchte allen Fröhlichkeit gönnen. Er stellt dir den Westhof zur Verfügung und bezahlt alle Eintrittspreise, so daß dein kleines Volk alle mit seinen Künsten erfreuen kann.«

»Der Älteste Bruder versteht es fürwahr, dieses gesegnete Dorf glücklich zu machen«, erwiderte Maelen formell. »Gestattet er, daß ich mein kleines Volk freilasse? Es konnte sich schon lange nicht mehr strecken.«

»Aber natürlich, Freesha. Alles, was du brauchst, steht dir zur Verfügung. Die Brüder dritten Grades werden dir helfen.« Er hob die Hand. An Daumen und Zeigefinger waren zwei flache Holzstückchen befestigt, die er jetzt gegeneinanderschlug. Zwei Jungen erschienen am Eingang des Wagens. Sie hatten kurzgeschorenes Haar und die Hand Umphras auf die Stirn tätowiert, und so erkannte ich sie als Priester. Doch sie waren noch Kinder.

Sie lächelten breit, offensichtlich erfreut, daß sie Maelen helfen durften. Die Tiere wurden aus ihren Käfigen gelassen, und es schien, daß die Jungen sie gut kannten, denn sie begrüßten sie mit Namen.

Dann legte Maelen die Hand an den Riegel meines Käfigs, und der ältere Priester beugte sich vor, um mich genauer anzusehen.

»Du hast einen neuen vierbeinigen Freund, Freesha?«

»Ja. Komm heraus, Jorth.«

Als ich ins Freie trat, machte der Priester große Augen und sog scharf die Luft ein. »Ein Barsk!«

Maelen streifte mir das Halsband über, das sie am letzten Abend genäht hatte.

»Ein Barsk«, wiederholte sie ruhig.

»Aber …« Sein Staunen ging halb in Protest über. Maelen richtete sich auf und legte die Hand leicht auf meinen Kopf.

»Du kennst mich, Älterer Bruder, mich und meine Kleinen. Es stimmt, daß Jorth ein Barsk ist, aber er geht nicht mehr auf Jagd, sondern ist mein Gefährte wie alle anderen hier.«

Er sah sie und dann wieder mich an. »Du bringst wahrhaftig Wunderdinge fertig, Freesha. Aber das hier ist einmalig  ein Barsk, der deinem Ruf folgt und dem du ohne Gefahr die Hand auf den Kopf legen kannst. Doch wenn du es sagst, wird man dir glauben. Denn die Gaben der Thassa sind bekannt.«

Dann trat er zur Seite, und ich sprang vom Wagen. Die jungen Priester zögerten und traten etwas zurück. Ihr Staunen war noch größer als das ihres Vorgesetzten.

Wir verließen den Hof, in dem der Wagen stand, und betraten einen zweiten Hof durch ein hohes Portal. Der Boden war hier mit schwarzem Stein gepflastert, und aus besonders angelegten Beeten wuchsen Ranken und Bäume. Zur Linken sprudelte eine Fontäne.

Wir Tiere liefen zum Wasser und tranken. Das Naß schmeckte herrlich kühl. Dann setzte ich mich hin und sah mich um. Am anderen Ende des Hofes führten drei breite Stufen zu einer Säulenveranda, an der sich wiederum eine eigenartig geschnitzte Tür befand. Sie mußte zum zentralen Teil des Tempels führen.

Die beiden jungen Priester brachten ein paar Kisten aus dem Wagen, und dann verließen sie uns. Ich bemerkte, daß sie mich immer wieder ehrfürchtig ansahen. Als sie fort waren, setzte sich Maelen auf die unterste Stufe. Ich ging sofort zu ihr.

»Nun?« Es gab nur eines, was ich wissen wollte.

Sie schüttelte den Kopf. »Oskolds Männer sind noch nicht vorbeigekommen. Vielleicht mußten sie erst ihren Herrn von den Geschehnissen verständigen und nahmen dann den östlichen Weg zum Tal.«

»Du bist sehr sicher, daß sie wirklich das Tal aufsuchen werden.«

Maelen hob meinen Kopf und sah mir in die Augen.

»Merke dir das eine, Wanderer der Sterne: Von der Lebensweise der Yiktorier weiß ich viel. Sie richten sich nach bestimmten Regeln, die sie niemals brechen. Sei versichert, daß auch Oskold und seine Leute sie nicht brechen werden. Auf dem einen oder dem anderen Weg werden sie das, was dir gehört, ins Tal bringen.«

»Ah, Freesha, so habe ich also recht gehört.«

Die Stimme drang in meine Ohren, als hätte Maelen gesprochen, und ich war erschrocken, denn zum erstenmal »hörte« ich die Worte eines anderen in meinem Innern. Ich knurrte unwillkürlich, als ich mich umdrehte.

Ein Mann in Priesterrobe stand auf der obersten Stufe. Er war alt und gebeugt und stützte sich auf einen Stab, der nicht seine Gebrechlichkeit, sondern seine Priesterwürde unterstrich. Sein Gesicht war offen, aber es war das Gesicht eines Mannes, der so viel Kummer gesehen hatte, daß er von dem grauen Elend für immer gezeichnet war. Jetzt aber lächelte er, und ich erkannte, daß für ihn Mitgefühl die größte Tugend bedeutete.

»Du hast ein Wunder bewirkt.« Er kam eine Stufe herunter, und Maelen eilte ihm entgegen, um ihn zu stützen. In ihrer Stimme war Respekt, als sie antwortete.

»Ja, ich bringe einen Barsk mit, Ältester Bruder. Jorth, zeige, was du kannst!«

So verbeugte ich mich dreimal und bellte dazu, so tief ich konnte. Das war das erste Stückchen, das Maelen mit mir eingeübt hatte. Mit einem sanften Lächeln neigte der Priester den Kopf vor mir.

»Die Liebe und Fürsorge Umphras sei mit dir, Bruder der Berghöhen«, sagte er.

Wir Freien Handelsschiffer haben wenige Glaubensgrundsätze, aber wir alle wissen, daß es irgend etwas gibt, das höher steht als wir. Andernfalls müßten uns unsere inneren Ängste und Zweifel zum Wahnsinn treiben. Wir achten die Götter fremder Welten, da sie nichts anderes sind als verzerrte Bilder des einen, den wir immer nur mit Menschenaugen sehen können. Und in diesem Mann, der sein Leben dem Dienst an einem solchen Gott gewidmet hatte, sah ich einen Menschen, der der Großen Wahrheit ganz nahe war. So vergaß ich einen Moment lang meine Gestalt und verbeugte mich ehrfürchtig vor dem Alten.

Als ich den Kopf wieder hob, merkte ich, daß sein Lächeln geschwunden war und daß er mich durchdringend ansah, als hätte er etwas entdeckt.

»Wir wissen sehr wenig von den Barsks«, sagte er schließlich. »Und was wir erfahren haben, ist zumeist negativ, da es von der Angst verzerrt wird. Vielleicht gibt es noch viel für uns zu lernen.«

»Mein kleines Volk ist anders als seine wilden Brüder.« Maelen sprach schnell, und ich las Unbehagen und eine leise Warnung in dem Gedanken, den sie mir zuwarf.

So bellte ich und schnappte nach einem Insekt, um mich dann den anderen Tieren anzuschließen, die am Brunnen spielten.

Maelen blieb noch eine Zeitlang bei dem Priester, und sie sprachen leise miteinander, so daß ich nichts verstehen konnte. Obendrein hatte sie ihre Gedanken abgeschirmt.

Am späten Nachmittag gaben wir den Dorfbewohnern eine Vorstellung, und wir mußten sie zweimal wiederholen, damit alle zu ihrem Recht kamen. Die beiden jungen Priester halfen Maelen bei der Vorbereitung mit solchem Geschick, daß ich den Eindruck gewann, sie machten das nicht zum erstenmal. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, was Maelen hierher treiben mochte.

Als wir fertig waren, gingen wir zu unseren Käfigen zurück, und zum erstenmal hatte ich nichts dagegen, im Käfig zu liegen. Ich war so müde, als hätte ich den ganzen Tag hindurch schwere Arbeit verrichtet.

Aber der Schlaf eines Barsks ist nicht der Schlaf eines Menschen. Ich fuhr immer wieder hoch und lag eine Zeitlang wach und aufmerksam da. Während einer dieser Wachperioden hörte ich, daß sich im vorderen Teil des Wagens etwas bewegte. Maelen hatte hier ihre Liege, die sie benutzte, wenn sie nicht im Freien schlafen wollte.

Dünnes, blasses Licht drang durch einen Vorhangschlitz zu mir heraus. Da der Riegel meines Käfigs nicht vorgeschoben war, stieß ich die Tür auf und schlich an den Vorhangschlitz, um zu sehen, was es gab.

Maelen saß mit gekreuzten Beinen auf dem Bett und hatte die Augen geschlossen. Man hätte denken können, daß sie schlief, aber ihr Oberkörper schaukelte zu einer unhörbaren Musik auf und ab. Als ich ihre Gedanken berühren wollte, stieß ich gegen eine dichte Barriere, die ich nicht durchdringen konnte.

Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und ich hörte ein ganz schwaches Flüstern. Ich wußte nicht, ob sie sang oder eine Beschwörung murmelte. Vielleicht war es sogar eine Klage. Die Hände ruhten auf den Knien, aber zwischen den beiden Zeigefingern bildete der Stab eine silberne Brücke, und von ihm ging das schwache Leuchten aus.

Die Luft um mich schien elektrisch geladen. Meine Mähne versteifte sich und knisterte, und ich spürte ein Prickeln an der Schnauze. Wir Handelsschiffer haben unsere eigenen Kräfte und Energien, doch wir leugnen nie die Tatsache, daß es anderswo andere, uns unbekannte Kräfte gibt, die jenseits unserer Kontrolle stehen. Denn die Kunst der Kontrolle kann etwas Angeborenes sein.

Ich spürte die Energie, aber ich wußte nicht, ob Maelen sie empfing oder ausstrahlte. Und als ich ihr so zusah, empfand ich deutlich, daß sie mir weit fremder war, als ich angenommen hatte.

Sie schwieg nach einer Weile, und das Prickeln in der Luft verebbte. Dann ließ sie mit einem Seufzer den Kopf nach vorn fallen. Mit fahrigen Bewegungen legte sie sich aufs Bett und schob den Stab in ihren Nacken. Das Licht war verblaßt, und sie schlief sofort ein.

Am Morgen verließen wir Yim-Sin, und die Dorfbewohner winkten uns freundlich nach. Wir kamen auf einen Weg, der beständig anstieg. Das hier war kein Hügelland mehr, sondern bereits Gebirge. Kälte lag in der Luft, und Maelen zog den Mantel enger um sich, doch als ich mich neben sie setzte, merkte ich, daß mein dichter Pelz Kälteschutz genug war. Die Gerüche waren hier erregend, und von Zeit zu Zeit spürte ich den starken Drang, aufzuspringen und durch die bewaldeten Hänge zu jagen.

»Wir kommen jetzt ins Barsk-Land«, erklärte sie lachend. »Aber ich würde dir nicht raten, deine wilden Kollegen aufzusuchen. Du wärst schnell im Nachteil.«

»Weshalb staunen alle Leute so über deinen gezähmten Barsk?« fragte ich.

»Weil man den Barsk nicht recht kennt. Die Menschen der Berge  es gibt übrigens nicht viele da oben  setzen dem Barsk nach und bringen ihn um, und er wehrt sich mit außergewöhnlicher List und Schläue dagegen. Es gibt viele Legenden um den Barsk, Jorth, und manche schreiben ihm ähnliche Kräfte wie den Thassa zu. Viele reiche Grundherren wollten sich mit einem gefangenen Barsk rühmen, aber sie wurden meist enttäuscht. Entweder gelang den Gefangenen die Flucht  und dann nahmen sie bittere Rache an Mensch und Tier. Oder sie starben freiwillig in der Gefangenschaft. Der Barsk, in dessen Körper du steckst, wollte auch sterben, und er hatte es fast geschafft, als der Austausch stattfand.«

Ich schauderte. »Und wenn er es schafft?« fragte ich.

Maelen beruhigte mich schnell. »Das kann er nicht. Durch den Austausch sind ihm gewisse Grenzen gesetzt. Dein Körper stirbt nicht, Krip Vorlund.« Dann wandte sie sich einem anderen Thema zu. »Dort vorne liegt der Wachtposten von Yultravan. Die meisten Leute werden an den Hängen sein und die Ernte einbringen. Wir halten nicht an. Aber es ist besser, wenn du in den Käfig schlüpfst, bevor dich die Wachen sehen.«

Zögernd kletterte ich zurück in meinen Käfig. Maelen begrüßte zwei Männer in Panzerhemden, die aus einem kleinen Wachhäuschen seitlich des Weges kamen. Einer von ihnen hob die Plane des Wagens, und ich drückte mich in einen Winkel des Käfigs, damit er mich nicht sah. Wieder hatte ich den Eindruck, daß die Männer Maelen kannten.

In dieser Nacht lagerten wir noch einmal im Freien, und Maelen braute ein Getränk zusammen, das so verlockend roch, daß wir uns alle schnüffelnd um das Feuer scharten. Ich gestehe, daß ich meinen Anteil mit einer Gier schluckte, die einem echten Barsk alle Ehre angetan hätte. Während des ganzen Tages war ich erregt gewesen, denn ich wußte, daß ich dem Ziel nahe war. Aber als ich mich dann im Käfig zur Ruhe legte, schlief ich sofort ein und wachte auch während der Nacht nicht auf.

Wir brachen beim ersten Dämmerlicht auf, nachdem wir ein paar flache Brote aus Weizen und getrockneten Fleischfasern gegessen hatten. Wieder führte der Weg bergan. Der Hang wurde immer steiler, und die Kasi legten sich mit sichtlicher Anstrengung ins Joch. Hin und wieder hielten wir an, um sie rasten zu lassen. Ein richtiges Mittagessen nahmen wir an diesem Tag nicht zu uns. Maelen verteilte wieder die Brote und goß Wasser in unsere Schalen.

Es war Nachmittag, als wir die höchste Stelle des Wegs erreichten. Nun senkte sich der Weg in einen Einschnitt zwischen zwei Bergen. Wir konnten das Becken unter uns nicht sehen, da es von ziehenden Nebelfeldern verhüllt wurde.

»Das Tal«, sagte Maelen, und ihre Stimme war vollkommen ruhig und ohne Gefühlsregung. »Bleib im Wagen. Wir müssen uns genau an den Weg halten, denn es gibt hier Barrieren und Sicherungen, die man nicht sieht.«

Sie rief den Kasi einen Befehl zu, und die Tiere trotteten langsam auf diesen Ort der geheimnisvollen Nebel zu.
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»Betrachte deine eigenen Wünsche mit klaren Augen«, sagen die Alten, wenn sie mit den Thassa sprechen. Aber man kann glauben, daß alle Gedanken klar und alle Motive offen sind, und wird dabei doch von einem geheimen Zwang angetrieben. Wurde mein heimlicher Wunsch geweckt, als ich Yrjar verließ und mir und Malec geschickt einredete, ich müßte die Waage Molasters wieder ins Gleichgewicht bringen? Wenn ja, dann war dieser Wunsch in der Tat tief verborgen.

Oder erwachte er erst zum Leben, nachdem ich den Eid gebrochen und dem Fremdling den Körper des Barsks gegeben hatte? Oder bewegen wir uns alle nach einem Schema Molasters, das weit jenseits unseres Verstehens liegt? Für die Alten wäre so ein Argument Blasphemie, denn sie vertreten die Ansicht, daß jeder für sein Tun verantwortlich ist  auch wenn sie manchmal das Motiv für dieses Tun in Erwägung ziehen, falls es stark genug ist.

Doch in Yim-Sin war der Gedanke beinahe herangereift, so daß ich ihn kannte und doch verleugnete. Der Priester Okyen hatte schlechte Nachrichten für mich, als ich allein mit ihm sprach, und er ließ mich in Verzweiflung und Hilflosigkeit zurück. Als wir nun weiterzogen und dem Tal näherkamen, wuchs die Versuchung, wenngleich ich wußte, daß nichts Gutes dabei herauskommen konnte.

Es fiel mir in diesen Stunden sehr schwer, mich mit Krip Vorlunds Not zu befassen, und ich beschloß, den Austausch so schnell wie möglich vorzunehmen, damit der Versuchung ein Ende gesetzt wurde.

Wir kamen durch die kalten Nebel des Taleingangs zu dem Teil, den die Bewohner der Außenwelt betreten dürfen. Ich rang immer noch mit mir und beantwortete die Fragen des Fremdlings so knapp wie möglich. Die Sonne war am Untergehen, als wir in den Außenhof des großen Tempels fuhren, der für die Besucher bestimmt ist. Der Priester, der die Aufsicht führte, kam heran und begrüßte uns. Ich kannte sein Gesicht, doch sein Name war mir entfallen  durch die Gnade des Vergessens. Ich erklärte, daß ich Orkamor sprechen müsse, aber er erwiderte nur, daß dieser beschäftigt sei und nicht gestört werden könne. Wir brachten den Wagen in den zweiten Hof, und ich ließ die Kasi frei und versorgte mein kleines Volk. Doch Krip Vorlund verschonte mich nicht mit seinen Fragen, und einige davon konnte ich nicht beantworten.

Wir hatten die Mondlaternen neben dem Wagen aufgestellt, als ein Priester dritten Grades herankam und mir bestellte, daß Orkamor jetzt Zeit für mich habe. Krip Vorlund wollte mit mir gehen. Er hatte nichts anderes im Sinn, als wieder mit seinem Körper vereint zu werden. Aber schließlich sah er ein, daß ich Orkamor erst auf die abenteuerliche Geschichte vorbereiten mußte.

Konnte es sein, daß mich in diesem Moment stärker als zuvor das Gefühl überkam, ich müßte nur handeln, um die große Last, die ich schon so lange mit mir herumschleppte, abzuwerfen? Wenn ja, dann hatte ich immer noch den Mut, dem Drang zu widerstehen.

Orkamor ist kein junger Mann, und die Last auf seinen Schultern ist gewichtig und wird mit den Jahren eher schwerer als leichter. Auch hat er nicht den starken, zähen Körper der Thassa. So erscheint er mir jedesmal, wenn ich ihn sehe, noch mehr verbraucht und eingefallen. Doch in ihm brennt ein starker Wille, die Not der anderen zu lindern, und der Wille wächst im gleichen Maße, wie das Fleisch schrumpft. Nach den ersten Sekunden sieht man nur noch den Geist und nicht mehr den Mann, von dem er ausgeht.

»Willkommen, Schwester.« Seine Stimme war an diesem Abend müde, dünn und flüchtig.

Ich beugte den Kopf über meinen Stab.

»Friede und Freude, Ältester Bruder.« Ich machte die drei Zeichen mit meinem Stab.

»Friede und Freude«, erwiderte er, und jetzt war seine Stimme kräftiger, als habe der Wille die Müdigkeit vertrieben. »Aber wir brauchen die Worte der Besänftigung nicht, Schwester. Ich muß dir gestehen, daß nicht alles zum besten steht.«

»Ich weiß. Ich kam durch Yim-Sin.«

»War es gut, daß du kamst, Schwester? Du kannst nichts tun, und der Anblick des Kranken umhüllt das Herz so mit Trauer, daß es sich nicht mehr daraus befreien kann. Es ist besser, wenn du dich an den geliebten Menschen in seinem vollen Mannestum erinnerst.«

Meine Hände krampften sich um den Stab, und ich wußte, daß er es sah. Aber bei Orkamor war es mir gleichgültig. Er hatte schon schlimmere Dinge gesehen.

»Ich bin nicht deshalb gekommen.« Entschlossen ging ich zum anderen Thema über. Ich erzählte Orkamor die Geschichte des Fremdlings in einfachen Worten. Ich konnte es tun, weil er kein Urteil über mich sprechen würde. Die Priester von Umphra haben eine gewisse Ähnlichkeit mit uns Thassa.

Als ich fertig war, starrte er mich an, aber ich sah kein besonderes Erstaunen in seinem Blick.

»Die Wege der Thassa sind nicht die Wege der übrigen Menschheit«, sagte er. »Du wirst an die Kosten gedacht haben, bevor du es tatest, Schwester. War dir der Fremdling soviel wert?«

»Ich mußte eine Schuld begleichen.«

»Er hätte keine Bezahlung angenommen, wenn er die Konsequenzen gekannt hätte. Aber nun muß ich dich enttäuschen  Oskolds Männer haben niemanden hierhergebracht.«

Ich war nicht allzusehr beunruhigt. »Wenn sie umkehrten, um Oskolds Erlaubnis einzuholen, haben sie die andere Straße gewählt. Wir benutzten den vorderen Weg, und er ist sehr viel kürzer, auch wenn sich die Kasi langsam bewegen.«

»Was wird, wenn sie ihn nicht bringen, Schwester?«

Ich sah den Stab an. »Sie können doch nicht…«

»Das hoffst du«, korrigierte er mich, und jetzt war Schärfe in seiner Stimme. »Nach deiner Erzählung hat Osokun die Marktgesetze gebrochen, als er diesen Mann entführte. Er hat seinen Vater in die Sache verwickelt, als er Vorlund in der Grenzfestung gefangenhielt. Vielleicht halten sie es für besser, ihn zu töten und die Leiche zu verbergen. Dann muß der Feind beweisen, daß sie das Verbrechen begangen haben.«

»Aber er stand doch …«

»Unter dem Schutz Umphras? Wer ein Gesetz gebrochen hat, findet es leichter, auch das nächste zu brechen.«

»Daß sie das Marktgesetz brachen, ist noch verständlich  aber das Gesetz Umphras?«

»Du denkst wie eine Thassa.« Seine Stimme war jetzt sanfter, als müsse er mir gut zureden. »Deine moralischen Vorstellungen sind so fest, daß kaum jemand sie erschüttern kann. Aber, Schwester, was hast du getan, als der Mond drei Ringe hatte?«

»Ich habe das Gesetz gebrochen, ja, und ich werde mich dafür verantworten. Vielleicht ist der Grund für die Tat stärker als die Tat selbst. Du kennst das Rechtsempfinden meines Volkes.«

»Vergiß nicht, daß die Furcht eine Peitsche ist, von der die Menschen gepeinigt werden. Wenn die Furcht groß genug ist, rennt sie Menschen- und Gottesgesetze nieder. Ich habe schon von Oskold gehört. Er ist ein harter, tapferer Mann. Osokun ist sein einziger Erbe, und das war schlecht für den Jungen. Denn sein Vater liebt ihn zu sehr. Glaubst du, daß Oskold einfach zusehen wird, wenn man seinen Sohn ächtet?«

»Aber wie könnte er die Tat verbergen?«

»Das Wissen und der Beweis für dieses Wissen sind zweierlei Dinge. Der einzige Beweis für Osokuns Missetat ist der Körper des Fremden.«

»Nein!« Ich hätte es vorhersehen müssen. Weshalb hatte ich mich der Logik so verschlossen?

»Schwester, was willst du wirklich?« Orkamor hatte gefunden, was ich in der Dunkelheit zu verbergen suchte.

»Ich schwöre es  beim Atem Molaster  ich wollte nicht…«

Ich unterbrach mich, als ich mein Stammeln hörte, und versuchte mich zu beherrschen. Orkamor sah mich ruhig an und fragte:

»Und hast du geglaubt, daß es so sein könnte, Schwester? Ich sage dir, nicht der Körper eines Menschen ist wichtig, sondern das, was darin steckt. Du kannst nicht einen leeren Rahmen füllen und erwarten, daß alles wie früher wird. Die Thassa vermögen viel, aber auch sie können die Toten nicht zum Leben erwecken.«

»Ich wollte es doch nicht!« Ich wehrte mich gegen den Gedanken, der jetzt ans Licht gezerrt worden war. »Ich habe das Leben des Fremdlings gerettet  sie hätten ihn gnadenlos umgebracht.«

»Und was hätte er gewählt, wenn man ihm alles klargemacht hätte?«

»Das Leben. Die meisten von uns klammern sich daran.«

»So willst du ihm jetzt das Leben unter neuen Bedingungen anbieten?«

Ich konnte es, es war so einfach. Krip Vorlund war schockiert gewesen, als er sich im Körper des Barsks wiedergefunden hatte. Würde er zögern, wenn man ihm einen anderen menschlichen Körper anbot und ihm klarmachte, daß sein eigener Leib unwiderruflich verloren war? Unwiderruflich? Ich stemmte mich gegen die Verlockung.

»Ich werde ihm keine Vorschläge machen, bis ich weiß, was mit seiner Hülle geschehen ist.«

»Aber du wirst ihm jetzt Bescheid geben?«

»Ich sage ihm nur, daß sein Körper noch nicht im Tal angelangt ist. Denn das könnte die Wahrheit sein.«

»Wir wollen auf die Gnade Umphras hoffen. Ich schicke einen Boten den Westweg entlang. Wenn sie unterwegs sind, bereiten wir uns vor.«

»Danke, Ältester Bruder. Erlaubst du, daß ich …«

»Möchtest du das wirklich, Schwester?« Freundlichkeit und Mitgefühl erwärmten seine Stimme.

Im Moment konnte ich mich nicht entscheiden. Hatte Orkamor recht? Sollte ich den im inneren Gemach nicht sehen, um mein Herz nicht zu quälen? Konnte ich meinem Wunsch noch widerstehen, wenn ich ihn gesehen hatte? »Nicht jetzt«, flüsterte ich.

Orkamor hielt die Hand segnend hoch. »Du hast recht, Schwester. Möge Umphra dir Tapferkeit geben. Ich schicke den Boten los und wünsche dir einen traumlosen Schlaf.«

Einen traumlosen Schlaf! Ein freundlicher Wunsch, dachte ich, als ich zum Wagen zurückkehrte, aber er galt nicht für mich. Der Fremdling wartete sicher auf Nachricht Und ich konnte ihm nur einen Teil der Wahrheit anbieten.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Er war verzweifelt, als ich ihm berichtete, daß Oskolds Gruppe noch nicht angekommen war. Es beruhigte ihn auch kaum, daß ein Bote zum Westweg geschickt werden sollte. Ich wagte es nicht, mich zu lange mit ihm zu unterhalten, da ich fürchtete, er könnte in meinen Gedanken die Wahrheit lesen. So schützte ich Müdigkeit vor und legte mich hin. Ich hörte, wie er sich unruhig in seinem Käfig hin und her wälzte.

Der Morgen kam, und die Priester sangen vom Tempelturm das Dämmerungslied. Es klang nach Frieden und Hoffnung und richtete mich wieder auf.

Ich versorgte das kleine Volk, und Krip Vorlund hielt sich immer in meiner Nähe auf. Ich merkte, daß er mich aufmerksam beobachtete.

»Krip Vorlund …« Hier den Namen Jorth zu verwenden, hätte vielleicht sein Mißtrauen geweckt. »Heute vielleicht …«

»Heute!« stimmte er eifrig zu. »Warst du schon einmal hier?«

»Schon zweimal.« Was brachte mich dazu, ihm die Wahrheit zu sagen? »Hier ist einer, der mir nahesteht.«

»Ein Thassa!« Er schien überrascht, und ich merkte, daß auch er mit Ehrfurcht unsere Rasse betrachtete.

»Die Thassa teilen die Nöte der anderen Menschen«, sagte ich bitter. »Hast du geglaubt, wir seien unverletzlich?«

»In gewisser Weise vielleicht schon«, gab er zu. »Obwohl mir klar sein mußte, daß es nicht so war. Aber ihr seid so ganz anders als die Yiktorier, und das verleitete mich zu dem Gedanken.«

»Es gibt Gefahren, die nur für uns gelten, ebenso wie euch Sternwanderern ganz besondere Gefahren drohen.«

»Und kann man nichts …?«

»Nein!« unterbrach ich ihn. Ich konnte ihm nicht erklären, was mit dem anderen geschehen war. Es hätte ihn zu sehr an sein eigenes Geschick erinnert.

Jene unter uns, die Sänger werden wollen, müssen sich gewissen Prüfungen unterziehen, damit man sehen kann, ob sie die Begabung haben. Und Maquad war während dieser Zeit getroffen worden, nicht durch eigene Schuld, sondern durch einen jener seltenen Zufälle, die das Schicksal bereit hat. Wir hatten das, was noch lebte, in die Hände von Umphra gegeben, da wir seit langem ein Wandervolk waren und für einen Kranken wie Maquad nicht sorgen konnten.

»Wann werden wir Bescheid wissen?«

Er riß mich aus meinen Gedanken. »Sobald der Bote zurückkehrt. Und jetzt komm, ich will dir Orkamor vorstellen.«

»Weiß er Bescheid?«

»Ich habe ihm das Nötige gesagt.«

Aber der Mann, der jetzt ein Barsk war, stand nicht auf, um mir zu folgen. Zu meiner Überraschung las ich ein Gefühl in ihm, das ich nicht verstehen konnte  Scham.

»Weshalb?« fragte ich ihn.

»Ich bin ein Mensch. Du hast mich als Mensch gesehen, aber der Priester nicht.«

Ich konnte immer noch nicht verstehen. Es war einer der Augenblicke, in denen zwei Wesen, die die Fremdheit zwischen sich abgelegt haben, von der Vergangenheit hart auseinandergerissen werden.

»So etwas kümmert doch Orkamor nicht.«

»Weshalb nicht?«

»Glaubst du, du bist der einzige auf Yiktor, der je einen Pelz übergestreift hat und auf vier Pfoten dahingerannt ist?«

»Du … Das ist schon öfter geschehen?«

»Hör zu, Krip Vorlund. Bevor ich Sängerin wurde und mein kleines Volk begleitete, lief auch ich eine Zeitlang in einem anderen Körper durch die Berge. Das gehört zu unserer Ausbildung. Orkamor weiß es, ebenso einige andere, mit denen wir näher zusammenkommen. So  nun habe ich dir etwas verraten, das du gegen die Thassa ausnützen könntest. Es würde uns vernichten wie eine Fackel, die man in ein reifes Erntefeld wirft.«

»Und du  du warst ein Tier?« Zuerst war er schockiert, doch da er Intelligenz besaß und einen offenen Geist, fügte er hinzu: »Aber es stimmt  auf diese Weise kann man wirklich viel lernen.« Und ich spürte, daß er etwas von seiner Unsicherheit verlor, und dachte, ich hätte es ihm schon früher sagen sollen. Aber ich erkannte auch, daß ich es gesagt hatte, um ihn schonend auf den anderen Plan vorzubereiten, falls Orkamors Befürchtungen wahr werden sollten. Nur Maquad durfte er im Moment noch nicht sehen.

Wir gingen durch die innere Tempelhalle in den kleinen Garten, der dem zerbrechlichen Orkamor Ruhe schenkte.

Dieser Garten war ein Ort des tiefen Friedens, und er mußte es sein. Denn hier ruhte nicht nur Orkamor in seinem Stuhl aus Hrataholz, das wieder Wurzeln geschlagen hatte, sondern hierher kamen auch jene, für die die Welt zu Ende ging, wenn sie einen geliebten Menschen in Umphras Obhut brachten. Sie alle gingen getröstet fort.

Orkamor wandte sich um und sah uns an.

»Der Tag ist neu, ein blankes Blatt, das wir nach unserem Willen beschreiben können.« Es war ein Satz aus dem Glaubensbekenntnis von Umphra. Dann wandte er sich an Krip Vorlund. »Bruder, deine Tage auf Yiktor sind voll beschriebene Blätter.«

»Du hast recht«, erwiderte der Fremdling.

Orkamor besaß die Sprache der Gedanken. Er hätte seine Stelle ohne diese Gabe nicht verwalten können. Aber es gab nicht viele seiner Rasse, die diese Fähigkeit hatten.

»Jeder Mensch kann während seines Lebens soviel lernen, wie er will. Uns sind keine Grenzen gesetzt. Es steht jedoch in unserer Macht, Wissen zurückzuweisen, und wer das tut, nimmt sich selbst sehr viel. Ich habe bisher noch nie mit einem Menschen von einem anderen Planeten gesprochen …«

»Wir sind wie die anderen Menschen«, erwiderte Krip Vorlund. »Klug und dumm, gut und böse, aufgeschlossen für dieses und unzugänglich für jenes. Wir lachen über Scherze und weinen über tiefe Wunden  tun das nicht alle Menschen, ob sie auf Yiktor oder anderswo leben?«

»Gewiß. Und es gilt um so mehr für Menschen wie dich, die fremde Orte sehen und Vergleiche ziehen können. Willst du einem alten Mann, der diesen Planeten nie verlassen hat, von den Dingen erzählen, die jenseits unseres Himmels liegen?«

Orkamor sah mich nicht an, aber ich verstand seinen Wink. Weshalb er allerdings den Fremdling bei sich haben wollte, wußte ich nicht, und es beunruhigte mich ein wenig. Doch ich schob diese Gedanken beiseite, da Orkamor über jeden Zweifel erhaben war. Vermutlich wurde er wirklich von Neugier getrieben.

Ich stählte mich nun, um das zu tun, was ich am Abend zuvor nicht fertiggebracht hatte  Maquad zu besuchen. Doch davon sei hier nicht erzählt. Es ist Sinnlosigkeit und Schwäche, die Schmerzen der Vergangenheit wieder ans Licht zu zerren. Aber wieder war ich voller Bewunderung für die Priester, die ihr Möglichstes für die Menschen ohne Hoffnung taten.

Gegen Mittag kam ich wieder in den Hof, in dem sich der Wagen befand. Meine Kleinen schliefen im Schatten eines Baumes, doch sie erhoben sich, als ich zu ihnen ging. Krip Vorlund war nicht bei ihnen. Und ich machte mir Sorgen, denn ich konnte mir nicht vorstellen, daß Orkamor den ganzen Vormittag für ihn Zeit hatte.

Ich rief einen der Priester herbei, die uns mit Nahrung und Wasser versorgten. Aber er hatte den Barsk nicht gesehen und sagte mir, daß Orkamor meditiere und nicht gestört werden wolle.

Jetzt war ich ernstlich beunruhigt. Die Priester von Umphra würden zwar nie die Hand gegen ein Tier erheben, aber es gab genug Besucher, die beim plötzlichen Anblick eines Barsks unvernünftig reagieren könnten. Ich kehrte zum Wagen zurück, als ein Priester zweiten Ranges mit sorgenumwölkter Stirn näherkam.

»Freesha, hier ist die Botschaft vom Westweg, die der Geflügelte uns gesandt hat. Die Leute, die du suchst, haben nie das Stadttor durchquert.«

Ich dankte ihm mechanisch. Nur ein Teil meines Gehirns nahm seine Worte auf. Das Verschwinden Krip Vorlunds beschäftigte mich voll und ganz.

»Der Barsk …«, begann ich.

»Er war hier, als ich dich das erstemal suchte.« Der Priester sah sich verwundert um. »Ich sagte es sogar Bruder Ofkad, denn noch nie zuvor hatte ich einen Barsk gesehen, der sich willig von Menschen lenken ließ.«

»Wann war das, Bruder?«

»Zwei Glockenschläge vor Mittag.«

So lange schon! Ich wandte mich an Simmle und sprach kurz mit ihr. Sie bellte aufgeregt und lief zum Tor.

»Bruder, es scheint, daß mein Barsk fortgegangen ist. Ich muß ihn suchen.«

Ich hatte Vorlund beim Betreten des Tales vor den Fallen gewarnt, die hier für Fremde aufgestellt waren. Weshalb er den Tempel verlassen hatte, konnte ich mir nicht vorstellen. Gewiß war nichts zwischen ihm und Orkamor vorgefallen, was ihn zu dieser Tat veranlassen konnte. Aber Simmle konnte seine Spur verfolgen. Wir erreichten das äußere Tempeltor, als ich jemanden rufen hörte. Ich drehte mich ungeduldig um. Es war der junge Priester, der den Gästehof betreute.

»Freesha, sie sagen, daß du den Barsk suchst.« »Ja.«

»Er kann noch nicht weit sein, denn er trank aus der Schale, als der Bote kam. Es ist merkwürdig …« Er zögerte. »Ja?« Meine Ungeduld war wie fortgeblasen.

»Es war  es war fast, als horchte der Barsk auf unsere Worte. Er bellte, als ich es bemerkte. Und als ich mich umdrehte, war er verschwunden.«

Konnte der Fremdling sie verstanden haben? Die Tempelpriester sprachen die Schriftsprache.

»Was hast du gesagt, als der Barsk zuhörte?«

Er sah an mir vorbei. »Er  der Ältere Bruder  fragte, wo du seist. Ich erzählte, daß du dich bei dem Beschützten in den inneren Gemächern aufhieltest. Wir  wir unterhielten uns über ihn. Und dann sagte der Ältere Bruder, daß du einen Befallenen erwartest, daß er aber nicht mehr kommen könnte. Als ich mich danach wieder umsah, war der Barsk verschwunden.«

Konnte Krip Vorlund so ungeduldig gewesen sein, daß er sich selbst auf die Suche machte? Aber weshalb war er dann nicht zu mir gekommen? Ich winkte Simmle. »Komm, Mädchen, such ihn!«
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Ich lag am Boden und roch an dem lockeren Erdreich und den Pflanzenwurzeln. Kleine Tiere krochen hin und her, vollkommen mit ihren vielfältigen Aufgaben beschäftigt. Wie weit ich vom Tal entfernt war und wie lange sich der Weg noch erstreckte, das wußte ich nicht. Ich leckte an meinen wunden Pfoten. Ich war jetzt eher Jorth als Krip Vorlund.

Würde es überhaupt wieder einen Menschen namens Krip Vorlund geben? Die Priester von Umphra hatten berichtet, daß niemand auf das Tal zuritt. Weshalb hatte man mich dann hingebracht? Als ich das Gespräch der Priester hörte, war ein Verdacht in mir hochgestiegen, und ich sah meine Unterredung mit Orkamor nun in einem ganz anderen Licht.

Wir hatten von den Welten im All gesprochen, aber er wollte mehr von den Menschen erfahren, die solche Welten aufsuchten und zu Sternwanderern wurden. Ich war nun der Meinung, daß er erforschen wollte, aus welchem Holz ich geschnitzt war  ob ich mein Geschick, für immer als Barsk herumlaufen zu müssen, auch ertragen würde.

Als Maelen von dem Austausch gesprochen hatte, war er mir irgendwie logisch erschienen. Sie kannte die Gefahren, o ja, sie kannte sie nur zu gut. Denn die Priester, denen ich zuhörte, sprachen auch von dem anderen, dem Thassa, der hier wohnte. Auch er war in der Hülle eines Tieres herumgestreift, und er war nicht zurückgekehrt.

So lebte jetzt die leere Menschenhülle im Tal, und von dem Tier sprachen sie nicht.

Sie hatte schon lange einen Barsk bei ihrer Tierschau haben wollen. Das hatte sie selbst zugegeben. Und ich war naiv in ihre Falle gegangen. Oder hatte sie mich mit ihrer Macht behext, als ich geschwächt war? Doch im Moment war unwichtig, was geschehen war  es ging um die Zukunft. Wo war mein Körper  mein menschlicher Leib? Wenn er überhaupt noch am Leben war …

Und um das herauszufinden, mußte ich Oskolds Land durchforschen. Was ich tun würde, wenn ich ihn fand, wußte ich nicht. Aber der Wille, ihn aufzuspüren, brannte in mir, und ich konnte nichts dagegen tun. Vielleicht hatte ich schon jetzt den Verstand verloren.

Hunger und Durst trieben mich voran. Ich folgte meiner Nase. Irgendwo in der Nähe befand sich eine Farm. Ich spürte sie auf und sprang im Zwielicht über den Zaun. Die Tiere witterten mich und waren unruhig, doch ich entkam mit meiner Beute, einem gefiederten Wesen, bevor die Bewohner auf mich aufmerksam wurden.

Mein neuer Körper hatte einen Vorteil: Ich konnte nachts ausgezeichnet sehen. Und so beschloß ich, mich tagsüber zu verbergen und nachts weiterzulaufen. Ich suchte mir im Morgengrauen eine Nische zwischen einem Felsblock und einem gefallenen Baum und schlief, bis der Mond wieder am Himmel stand. Dann humpelte ich auf wunden Pfoten weiter.

Die drei Ringe um den Mond waren heute strahlend hell. Ich hob den Kopf, und bevor ich den Impuls unterdrücken konnte, bellte ich los. Das Echo pflanzte sich weit fort. Irgend etwas an diesen Mondstrahlen zog den Blick magisch an, und ich konnte verstehen, daß die Bewohner von Yiktor ihnen psychische Kräfte zuschrieben.

Ich kehrte zu dem Wasserlauf zurück, den ich unter Tags entdeckt hatte, und wartete, bis ein Tier zur Tränke kam. Ich hatte Glück. Nach kurzer Zeit machte ich meine Beute. Beim Essen warf ich alle menschlichen Manieren ab  ich war Jorth, der Barsk. Dann lief ich weiter auf der Suche nach einem Weg, der mich ins Landesinnere bringen würde.

Ich entdeckte einen Pfad in Ost-West-Richtung, der durch die Wälder führte. Ich wandte mich nach Westen.

Oskolds Land schien nicht dicht besiedelt, zumindest nicht in diesem Teil. Noch vor Morgengrauen entdeckte ich eine Festung, ähnlich der, in welcher man mich gefangengehalten hatte. Neben dem Festungsgebäude sah ich niedrige Hütten, die offenbar dafür bestimmt waren, nur vorübergehend Schutz zu bieten.

Wahrscheinlich handelte es sich um Notunterkünfte für Soldaten, die im Fort keinen Platz mehr fanden. Wachtposten gingen an der Ostfront auf und ab, und die Kasi durften nicht frei grasen, sondern waren angepflockt. Es sah aus, als seien Oskolds Streitkräfte alarmiert. Ich machte einen weiten Bogen um die Festung.

Je weiter ich dem Weg folgte, desto dichter wurde die Besiedlung. Und es war klug, daß ich mich entschlossen hatte, nachts weiterzulaufen. Die Reaktion der Leute von Yim-Sin und Maelens Worte hatten mir gezeigt, daß der Barsk ein seltenes und äußerst gefürchtetes Tier war. Angenommen, jemand sichtete mich und hetzte mir seine Hunde nach? Ich hatte schon auf mehreren Farmen das Kläffen von Jagdhunden vernommen.

So ging ich unruhig in dem Dickicht auf und ab, das ich mir als Tagesquartier gewählt hatte. Die Gefahr war groß  aber ich mußte hier im Land bleiben. Denn irgendwo war die Antwort auf meine Fragen, und ich wollte nicht umkehren, bevor ich wußte, wo sich mein Körper befand.

Ich stahl aus einem abgelegenen Hof noch eines der Federtiere und watete mit der Beute stromabwärts, um von meiner Spur abzulenken. Unter einer Brücke blieb ich schließlich liegen und stillte meinen Hunger.

Während ich so dalag und mich ausruhte, hörte ich plötzlich das dumpfe Trommeln von Hufen aus zwei verschiedenen Richtungen. Beide Reiter schienen in großer Eile zu sein. Ich duckte mich noch tiefer in die Schatten der Brückenpfeiler und preßte mich dicht an die Uferböschung. Die Reiter mußten dicht an mir vorbeikommen, und vielleicht konnte ich etwas erfahren.

Das Hufetrommeln verlangsamte sich. Es klang, als zügelten beide Reiter ihre Tiere. Ich kannte nur den Dialekt von Yrjar  allerdings waren die Gedanken der Priester klar verständlich für mich gewesen. Würde ich jetzt etwas verstehen?

Die Reiter hatten angehalten. Die Kasi schnaubten. Und dann hörte ich Stimmen. Doch die Worte waren eine für mich sinnlose Aneinandereihung von Lauten. Ich strengte meine Esperkräfte an.

»… schickt um Hilfe …«

Überraschung, dann Verärgerung. »… wagt… nach all dem … wagt er …«

Verzweiflung, so intensiv, daß es wie ein Schock wirkte. »… wird gejagt … die Fremden … sie haben volle Ächtung verlangt.«

»Sinnlos, Unser Herr hat ihnen den Mann zurückgegeben … er hat ihnen angeboten, Blutschuld zu zahlen. Mehr kann er nicht tun.«

Die Erregung der beiden Männer war so stark, daß ihre Gedanken klar bis zu mir drangen.

»… müssen einen Zufluchtsort haben …«

»Wahnsinn!« Der zweite Bote sprach bestimmt. »Unser Herr wird bereits im Rat verleumdet. Die Männer von Yimik und Yomoke wenden sich gegen ihn. Wir haben alle Hände voll zu tun, um die Grenze zu bewachen. Wer wird für ihn reiten, wenn er Geächtete ins Land läßt?« »Das soll er entscheiden!«

»Gut. Du wirst die gleichen Worte von ihm hören. Wenn die Fremdlinge die Macht von Yu hinter sich haben, können sie dafür sorgen, daß auch er geächtet wird. Sie haben das Recht, die Blutschuld zu verweigern. Was sie zurückerhalten haben, ist kein Mann mehr  du hast ihn selbst gesehen.«

Darauf kam keine Antwort, aber ich spürte Ärger und Furcht. Dann wurde ein Kasi angefeuert, und es bewegte sich schnell in westliche Richtung. Das andere setzte seinen Weg gemächlicher zur Grenze fort.

Ich drückte den Kopf auf die Pfoten und hörte nichts als das Gurgeln des Wassers. Nun hatte ich durch Zufall erfahren, was ich wissen wollte: Meine Hülle war nicht mehr in Oskolds Land, sondern man hatte sie meinen Schiffsgefährten übergeben.

Mein Ziel war nun Yrjar. Der Hafen  unser Arzt würde für meinen leeren Körper tun, was er konnte. Angenommen, ich erreichte durch irgendein Wunder den Hafen und das Schiff  was dann? Aber Freie Handelsschiffer denken scharf und schnell. Maelen war nicht die einzige Thassa am Markt  ich konnte mich mit Malec in Verbindung setzen. Vielleicht würde er die Sache aufklären. Vielleicht konnte er sogar selbst den Austausch vornehmen. So viele Zweifel standen zwischen mir und dem Ziel. Aber ich mußte hoffen, wenn ich nicht für immer als Barsk herumlaufen wollte.

Also zurück in den Osten, durch die Berge, hinunter zu den Ebenen Yrjars, wo ein Barsk wie ein rotes Tuch auffallen würde. Und doch mußte ich es tun.

Ich trank von dem Wasser, das vor mir dahinschoß. Meine Kehle war plötzlich trocken, als hätte ich seit Tagen nichts mehr getrunken. Über meinen Rücken lief ein Kribbeln, und meine Beine zitterten. Es gab kein Zurück. Ich watete in den Flußlauf und schwamm in der Strömung mit. Dann kletterte ich am Ostufer an Land.

Es war nicht mehr nötig, daß ich mich an Wege und Straßen hielt.

Die Berge, dunkel und drohend, zeigten mir die Richtung. Hinter ihnen lagen die Ebene von Yrjar und der Hafen. Ich jagte geduckt über Felder und ließ mir nur im Wald etwas mehr Zeit. Ich entdeckte, daß die Barsks mit ihren langen Beinen und dem schmalen Körper für weite Läufe wie geschaffen waren. Bei Sonnenaufgang befand ich mich in den Vorbergen.

In der Dämmerung kam ich an die Festung, in der mein ganzes Unglück begonnen hatte. Auch hier sah ich provisorisch errichtete Hütten.

Während ich dahinhetzte, ließ ich mir noch einmal die Worte der Boten durch den Kopf gehen. Der Mann, der nach Westen geritten war  zweifellos zu Oskolds Hauptquartier , sollte um Hilfe bitten. Für Osokun und seine Männer? Es hieß, daß Oskold seinen Erben sehr liebte, aber die Reaktion des zweiten Boten verriet mir, daß es zu einem Bruch gekommen war. Oskold hatte Blutschuld für mich angeboten  in anderen Worten, er hatte versucht, den Streit zwischen den Freien Handelsschiffern und seinem Sohn durch das einzig rechtliche Mittel beizulegen, das es gab: Er wollte den Preis für ein Mannschaftsmitglied zahlen. Diese Regelung galt, wenn jemand zu Friedenszeiten unabsichtlich getötet wurde, und sie wurde von der gegnerischen Partei meist verweigert.

Vielleicht hatte man das Angebot in der Hoffnung gemacht, wir Fremden wüßten nicht genug von den Gesetzen Yiktors. Doch es wunderte mich, daß Oskold meine Hülle überhaupt zurückgegeben hatte. Es wäre logisch gewesen, das einzige Indiz gegen seinen Sohn still beiseite zu schaffen. Oder hielt sie die Furcht vor den Wahnsinnigen so sehr in Bann, daß sie das nicht wagten?

Auf alle Fälle hatte Kapitän Foss eine volle Bestrafung verlangt, und Osokun war geächtet worden. Die Feinde Oskolds wollten die Gelegenheit ausnützen und den Vater zusammen mit dem Sohn zu Fall bringen. Oskolds Land sah aus wie kurz vor der Belagerung. Ich fragte mich, ob Oskold sich gegen jedes Gesetz wenden und seinem Sohn helfen würde. Und wenn ja, würden ihn dann seine Vasallen weiterhin unterstützen?

Yrjar  ich versuchte mir die Stadt ins Gedächtnis zu rufen. Ich wußte nicht, wie lange es he war, seit man mich vom Markt entführt hatte. Konnte es sein, daß der Markt bereits geschlossen war und die Lydis sich überhaupt nicht mehr auf Yiktor befand? Der Gedanke war so entsetzlich, daß ich ihn entschlossen verbannte. Ich durfte jetzt den Verstand nicht verlieren.

Griss Sharvan war mit mir bei der Tiervorführung gewesen. Er hatte später den Barsk gesehen und meine Erzählung gehört. Wenn ich es zur Lydis schaffte, verstand er vielleicht die Zusammenhänge. Wir hatten alle Esper-Kräfte, die einen mehr, die anderen weniger. Lidj war der beste  wenn ich an ihn herankam …

Nein, Krip Vorlund war noch nicht geschlagen. Und in den Bergen konnte ich mich auch am Tag fortbewegen.

Ich kam immer höher, bis die Luft dünn und frostig wurde. Meine schmerzenden Pfoten liefen über Schneeflecken. Gegen Mitternacht fand ich einen Paß, eigentlich nicht mehr als eine schmale Schlucht, und ich überquerte ihn. Nun befand ich mich auf dem Weg in die Ebene. Doch die Müdigkeit überwältigte mich schließlich, und ich suchte ein Versteck auf, wo ich schlafen konnte.

Die Sonne schien mir warm auf die Mähne, als ich erwachte. Ich verengte die Augen zu einem Schlitz, sah mich um und prüfte den Geruch, den der Wind mir zutrug. Menschen  ganz deutlich. Ich zog mich in den Schatten zurück und horchte.

Etwas kratzte ganz schwach  so als würde eine Stiefelsohle von einem Stein abrutschen. Wer hier rechts unter mir vorbeischlich, bemühte sich sehr, keinerlei Geräusch zu verursachen.

Ich schob mich langsam vorwärts und sah nach unten. Ein Mann  nein, mehrere, denn hinter dem ersten tauchten noch einige auf  schlichen den Hang hinauf. Sie hatten über ihre Panzerhemden merkwürdige Umhänge gezogen, die genau zur Farbe der Landschaft paßten. Wahrscheinlich hatte ich sie nur mit den scharfen Augen des Barsks erkannt. Ein Mensch konnte sie unmöglich von der Umgebung unterscheiden. Waren es Späher von Oskolds Feinden?

Es war unwichtig, nur durften sie mich nicht finden, und so zog ich mich langsam in die Sträucher zurück und erhob mich erst, als ich ein gutes Stück links von ihnen war. Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie suchten, denn ich hatte weder eine Festung noch einen Wachtposten auf dieser Seite der Berge gesehen. Aber man konnte Entschlossenheit in ihren Bewegungen erkennen.

Wieder mußte ich mich nach Süden wenden, denn die Männer kamen von einer größeren Gruppe, die weiter unten kampierte. Ich wußte lediglich, daß Yrjar irgendwo im Westen lag.

Schließlich legte ich mich hin und wartete auf die Dunkelheit. Und unter dem Mond mit seinen drei Ringen rannte ich dahin. Die Stunden vergingen, und ich legte zwischendurch kleinere Pausen ein, da meine Pfoten schmerzten. An einem Wasserlauf erwischte ich ein Fodo, und ich aß mich satt.

Dann versteckte ich mich in einem Dickicht und erholte mich.

Aber ich konnte nicht lange schlafen. Mein Kopf zuckte hoch. Diesmal drang zuerst der Laut an mein Ohr, bevor ich etwas roch. Es waren Hunde, und sie jagten. Das Wild, das sie hetzten, floh in meine Richtung.

Schon einmal war ich hier gejagt worden  als Mensch von Osokuns Leuten. Und nun wurde ich als Barsk ebenfalls gejagt. Ich hielt mich ganz still und horchte, denn ich hoffte, sie würden mich nicht bemerken, wenn sie ihrer Beute nachhetzten.

Dann brach ein großes schlankes Tier nicht weit von mir entfernt aus den Büschen und rannte dicht an mir vorbei. Es wirkte noch ziemlich frisch, also hatten es die Hunde erst vor kurzer Zeit aufgestöbert. Aber auch die Meute war noch nicht erschöpft.

Ich lief nach Süden und entfernte mich schräg von der Spur des verfolgten Wildes. Wenn ich Glück hatte, achteten die Hunde nicht auf mich. Oder würden sie Angst vor mir haben wie die Menschen?

Schlecht für mich war nur, daß ich mich offenem Land näherte. Die Ernte war vorbei, und auf den leeren Feldern erblickte mich jeder Jäger von weitem.

Ich roch Wasser und erinnerte mich, daß ein kleiner Fluß von dem Teich ausging, an dem ich mich ausgeruht hatte. Wenn ich im Wasser watete, würde das meine Spur verwischen? Ich hatte nicht den Instinkt des Barsks, und als Mensch war ich kaum auf der Jagd gewesen.

Aber da ich keine bessere Lösung wußte, stieg ich in das kalte Wasser. Ich war erst ein paar Schritte gewatet, als ein lautes Bellen von meinem früheren Lagerplatz ertönte. Ich erriet, was geschehen war. Die Meute hatte meinen Geruch aufgenommen und aus irgendeinem Grund entschieden, daß sie lieber mich verfolgen wollte.

Es war reine Panik, die mich in die Falle führte. Ich konnte einfach nicht mehr denken. Ich rannte davon, vollkommen kopflos, und dachte nur daran, der Meute zu entkommen. Ich sprang über eine Mauer, lief durch ein Feld und …

Und dann war kein Boden mehr unter den Füßen. Ich fiel und fiel.
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Sand flog auf, und mein Körper prallte gegen den Boden, daß ich keine Luft mehr bekam. Dann hörte ich wie aus weiter Ferne das Gekläffe der Hunde. Ich wollte mich aufrichten. Meine Sicht war verschwommen, aber allmählich sah ich doch, daß ich mich in einer Fallgrube mit steil ansteigenden Wänden befand.

Ich warf den Kopf zurück und heulte dumpf. Und dieses Heulen brachte das Pack am Rand der Grube für einen Moment zum Schweigen. So erregt sie von der Jagd waren, keiner wagte es, zu mir herunterzuspringen und mich zu bekämpfen.

Dann wurden sie grob zur Seite gestoßen, und Männer sahen in die Tiefe. Einer stieß einen erstaunten Ruf aus, und die anderen schüttelten nur verwundert die Köpfe.

Ich lag keuchend da. Die Männer gingen, bis auf einen, der oben Wache hielt. Dann schlug etwas dumpf in die Tiefe. Ein Gewirr von Schnüren fiel auf mich. Ich sprang auf, und das war genau das, was sie wollten. Denn das Netz wurde angezogen, und ich verstrickte mich hilflos in den Maschen. Sie holten mich nach oben.

Die Hunde schnappten nach mir, aber sie wurden von den Männern abgewehrt, und man warf mich auf einen Bauernkarren. In das Netz gefesselt, brachte man mich zu einer Farm, wo ich in einen dunklen Schuppen gesperrt wurde.

Der Gestank von Mensch und Tier würgte mich. Meine Zunge war strohtrocken. Wasser  nur ein paar Tropfen. Aber niemand kam in meine Nähe, und die Stunden zogen sich dahin.

Ich hatte Schmerzen von dem Sturz, aber das Bedürfnis nach Wasser war am schlimmsten. Schließlich versuchte ich schwach, einen hilfesuchenden Gedanken auszustrahlen.

In meiner Nähe waren andere Gehirne. Aber obwohl ich mit letzter Kraft einem davon einzuhämmern versuchte, daß ich Wasser brauchte und daß ich harmlos war, brachte mir niemand Erleichterung.

Ich wurde vollkommen apathisch. Vielleicht hielten sie mich sogar für tot, als sie viele Stunden später bei Dunkelheit kamen und mich wieder auf einen Karren legten. Wir kamen an einem Teich vorbei, und als ich das Wasser roch, gelang es mir, den Kopf zu heben und ein Heulen auszustoßen. In diesem Moment bekam ich einen Schlag auf den Kopf und verlor das Bewußtsein.

Tag war es, und die helle Sonne stach mir schmerzend in die Augen. Meine Ohren waren wie betäubt von dem Lärm, den ich nicht verstehen konnte. Der Karren stand, und zwei Männer sahen mich an.

»Wasser…« Ich versuchte das Wort zu formen, aber es kam nur ein heiseres, verzweifeltes Heulen von meinen Lippen. Einer der Männer beugte sich dichter herunter, und er sprach den Dialekt von Yrjar, den ich auch kannte.

»Barsk  zehn Credits …«

»Zehn Credits!« schrie der andere. »Wann hast du je einen Barsk hier gesehen? Einen lebenden Barsk!«

»Er lebt vielleicht noch bis zum Sonnenuntergang«, erwiderte der andere. »Und das Fell  es ist rissig. Ich kann es nicht mehr verkaufen.«

»Zwanzig …«

»Zehn.«

Ihre Stimmen wurden zu einem Rauschen, und sie schwankten hinter einem Nebelvorhang, der sich vor meine Augen senkte. Ich ließ mich nur zu gern in das lockende Dunkel sinken, in dem es keine Schmerzen mehr gab.

Aber ich erwachte wieder, als das Netz vom Karren geholt wurde und man mich zu einem dunkleren Ort brachte, an dem es nach verschmutzten Tieren roch. Schon einmal  mein Gedächtnis war ein schwacher Funke  schon einmal hatte ich diesen Gestank in der Nase gehabt. Wann? Wo?

Ein Eisengriff an meiner Kehle …

Schwach versuchte ich mich zu wehren, aber ich wurde in eine kleine dunkle Kiste geworfen, und dann schlug ein Deckel über mir zu. Zwei Löcher an einer Seite bildeten winzige Lichtaugen und gaben etwas Luft. Das Stroh roch abscheulich, denn ich war nicht der erste Bewohner der Kiste. Und es roch nicht nur nach anderen Körpern, sondern nach Haß, Furcht und Verzweiflung.

Es gab kein Wasser. Manchmal träumte ich von den Flußläufen, die ich durchwatet hatte. Und dann hatte ich den Eindruck, daß überhaupt alles ein Traum gewesen war und daß es nie etwas anderes als die stinkende Kiste gegeben hatte.

Jemand öffnete den Deckel. Luft und Licht drangen zu mir herein. Ich wollte den Kopf heben, doch jemand drückte mich mit einem schweren Gegenstand zu Boden.

»Das willst du meinem Herrn anbieten? Das Tier ist fast tot!«

»Aber es ist ein Barsk!«

»Ein Barsk, der in ein paar Stunden nicht mehr lebt …«

Der Druck, der mich zu Boden preßte, war fort, und einen Moment später schlug der Deckel zu. Die Worte klangen immer noch in meinen Ohren: »Das Tier ist fast tot!«

Ein Barsk war ein Tier. Aber ich war kein Tier, ich war ein Mensch  ein Mensch! Sie mußten es erfahren und mich freilassen. Ich war ein Mensch! Der schwache Lebensfunke flackerte wieder auf. Ich versuchte meinen schwachen Rücken gegen den Kistendeckel zu stemmen  vergebens.

»Ein Mensch!« Nur ein schwaches Wimmern entrang sich meinen Lippen. Aber meine Gedanken schrien es der Welt zu: »Hier stirbt ein Mensch  kein Tier. Ein Mensch!«

Und blitzartig drang ein klarer, machtvoller Gedanke in mein Gehirn. Ich klammerte mich daran wie an ein Halteseil.

»Hilfe  für einen sterbenden Menschen …«

»Wo?« Die Antwort war so deutlich, daß sie meine Energie anstachelte.

»In einer Kiste  in einem Barsk-Körper  ein Mensch, kein Tier …« Ich hielt mich an dem Fremden fest, aber es war, als müßte ich mit geölten Fingern einen dünnen Faden festhalten.

»Du mußt weiterdenken!« befahl der andere. »Ich brauche einen Richtungshinweis.«

»Mensch  kein Tier …« Mit letzter Anstrengung dachte ich weiter. »Mensch  kein Barsk  in  ich weiß nicht, wo  wahrscheinlich in einer Stadt.«

Konnte es Yrjar sein?

Ich konnte kaum noch atmen.

»Mensch  ich bin ein Mensch …«

Dann war mein Kampf zu Ende. Um mich wurde es wieder dunkel.

Weit weg ein Lichtschimmer und Stimmen, die nichts bedeuteten. Ganz schwach konnte ich ein Gesicht erkennen.

»Hör zu«, drang ein Befehl in mein Gehirn. »Du mußt mir helfen. Ich habe gesagt, daß du zu meinem kleinen Volk gehörst, daß du ein dressiertes Tier bist. Kannst du es beweisen?«

Beweisen? Ich konnte überhaupt nichts beweisen, nicht einmal, daß ich ein Mensch war, der auf vier Pfoten dahinlief.

Wasser lief über meine geschwollene Zunge und tropfte zu Boden. Erst beim dritten Versuch konnte ich schlucken. Dann nahmen zwei Hände meinen Kopf, die Augen bohrten sich in meine.

»Zeig, was du kannst, Jorth!«

Das hatte einmal etwas bedeutet, aber ich konnte mich nicht genau erinnern. Jemand hatte mich bei diesem Namen genannt und …

Ich senkte den Kopf und versuchte die Vorderpfoten zu heben.

»Mein Tier …«

»Das ist kein Beweis, Freesh.«

»Ich gebe dir, was du für ihn bezahlt hast. Oder soll ich den Straßenwächter holen?«

Immer noch hielten die Hände meinen Kopf. Und wieder flößte man mir Wasser ein.

»Sei stark, wir gehen bald.«

Die Stimmen schwankten. Jemand trug mich ins grelle Licht hinaus, und ich wimmerte und schloß die Augen. Der Mann, der mich getragen hatte, legte mich auf eine weiche Matte, und ich blieb hilflos liegen. Die Matte schaukelte. Ich hörte das Ächzen von Rädern. Sie knirschten über Steinpflaster.

Die Luft wurde besser, und ich hatte das Gefühl, daß wir uns nicht mehr in der Stadt befanden. Dann hielt der Wagen an, und jemand kam vom Fahrersitz zu mir nach hinten. Mein Kopf wurde gehoben, und Wasser netzte meine Zunge. Es hatte einen scharfen Beigeschmack. Ich öffnete die Augen.

»Maelen …« Ich dachte diesen Namen. Aber das war nicht die Thassa, die mich in dieses verzweifelte Abenteuer gestürzt hatte, sondern der Mann, der am Markt mit ihr zusammen gewesen war.

»Ich bin Malec«, erwiderte er. »Schlaf jetzt und fürchte nichts. Wir haben ein wenig Zeit gewonnen.«

Die Bedeutung seiner Worte drang nicht bis in mein Inneres. Ich schlief ein, tief und fest.

Als ich wieder erwachte, brannte ein Feuer in meiner Nähe. Und die tanzenden Flammen waren so beruhigend. Der Mensch und das Feuer  sein Trost und seine Waffe.

Aber hinter dem Feuer war ein anderes Licht, und als ich es sah, knurrte ich  und erschrak. Einen Moment lang nach dem Erwachen war ich ganz Krip Vorlund gewesen, und mit einem Schock entdeckte ich, daß ich immer noch in der Verkleidung von Jorth steckte.

Mein Knurren wurde beantwortet, und meine Barsknase sagte mir, daß in den Schatten hinter der Mondlaterne noch andere Tiere waren.

Ein Mann trat ans Feuer, einen Kessel in einer Hand, einen langstieligen Schöpflöffel in der anderen. Er ging an einer Reihe von Schüsseln vorbei und füllte sie. Dann kam er zu mir.

»Malec von den Thassa«, dachte ich.

»Krip Vorlund, der Fremdling.«

»Du erkennst mich?«

Er lächelte. »Es gibt nur einen Menschen, der als Barsk herumläuft.«

»Aber …?«

»Aber das geschah während meiner Abwesenheit? Du hast die Macht der Thassa benutzt, mein Freund. Hast du geglaubt, daß wir das nicht erfahren würden?«

»Ich habe sie nicht benutzt«, widersprach ich.

»Nicht so, wie du es auffaßt«, sagte er schnell. »Aber sie wurde zu deinem Vorteil benutzt.«

»Wirklich?«

»Weshalb nicht? Glaubst du, du hättest das Zusammentreffen mit Oskolds Leuten überlebt, wenn Maelen nicht das Möglichste für dich getan hätte? Und viel Zeit stand ihr nicht zur Verfügung.«

»Aber das übrige …«

Er setzte sich auf den Boden, so daß ich ein Stück größer als er war. »Du glaubst, daß sie dich für ihre eigenen Zwecke ausgenützt hat?«

Ich sagte ihm die Wahrheit. »Ja.«

»Alle Rassen haben irgend etwas, auf das sie ihre unumwerflichen Eide schwören. Und so kann ich dir schwören, daß sie das, was sie in jener Nacht tat, mit ganzem Herzen für dich tat.«

»Aber danach…« Ich sah ihn bitter an. »Wir gingen in das Tal  mein Körper war nicht dort, aber sie hatte einen anderen …«

Er schien nicht überrascht. Doch es entstand ein Moment der Stille, bevor er weitersprach. »Was glaubst du?«

»Daß die Sache Gefahren hatte, von denen sie mir nichts erzählte. Daß sie ihre eigenen Gründe hatte, als sie mich ins Tal führte.«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Hör gut zu, Fremdling! Sie schickte dich in keine Gefahr, die sie nicht schon selbst gespürt hatte. Und wärst du nicht deine eigenen Wege gegangen, so hättest du kein so schlimmes Los gehabt. Keine Sängerin der Thasse kann die Macht anrufen, wenn sie nicht eine gewisse Zeit in einem Pelz oder Federgewand verbracht hat. Maelen hatte dieses Stadium längst hinter sich, als dein Sternenschiff im Hafen von Yrjar landete.«

»Aber der andere im Tal?«

»Habe ich je geleugnet, daß es Gefahren birgt, als Tier durch die Wälder zu streifen? Maquad war in Tierform unterwegs, und ein Edelmann, der ohne unsere Erlaubnis jagte, gab den tödlichen Schuß ab. Es war ein böser Zufall, denn wir wußten nicht, daß jemand auf heiligem Grund jagte, und als wir es erfuhren, war es zu spät. Nun zu dir! Glaubst du nicht, daß Maelen dafür büßen muß, einem Fremden durch unsere Macht geholfen zu haben? Sie glaubte wirklich, daß Oskolds Männer dich in den Tempel bringen würden. Wenn du dort geblieben wärst …«

»Aber mein Körper ist in Yrjar!«

»Ja. Und jetzt müssen wir neue Pläne fassen. Ich will nicht leugnen, daß das schnell geschehen muß. Deine Freunde werden nicht verstehen, was vorgefallen ist und in ihrer Unwissenheit falsche Heilmittel verwenden.«

Ich schauderte. »Yrjar  wir müssen hin …«

»Wir kommen eben von Yrjar. Ich durfte dich nur mitnehmen, weil ich sagte, ich würde dich an einen unbewohnten Ort bringen. Maelen wird in Kürze wissen, wo du bist. Sie wird herkommen und dann zu deinem Kapitän gehen, um ihm die ganze Geschichte zu erzählen. Wir hoffen, daß er aufgeschlossen genug ist, um ihr zu glauben. Dann müssen wir dich irgendwie in den Hafen schmuggeln, damit Maelen den Austausch wieder vornehmen kann.« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was die Alten dazu sagen werden, denn wir haben das Gesetz gebrochen und Menschen, die keine Thassa sind, unser Geheimnis verraten.«

»Du meinst, die anderen Leute hier wissen nicht, daß ihr eure äußere Hülle wechseln könnt?«

»Ja. Erzähle dem einfachen Volk, daß in seiner Mitte Wesen leben, die einen Menschen in ein Tier verwandeln können  kannst du dir die Folgen vorstellen?«

»Die Furcht treibt die Menschen zum Mord.«

»Eben. Man würde uns jagen und umbringen. Man munkelt ohnehin zuviel  wie ich von dem Fremdling Gauk Slafid erfuhr. Er wollte mich mit seinem Wissen erpressen. Ob er es von Osokun oder anderen erhielt, konnte ich nicht erfahren. Unsere Alten suchen nach der Antwort. Es könnte sein, daß wir uns auf einem schmalen Pfad bewegen.«

»Es wird Krieg geben. Oskolds Nachbarn wenden sich gegen ihn. Gewinnt ihr nicht Zeit, wenn die Edelleute gegeneinander kämpfen?« Ich erzählte ihm, was die Boten gesagt und was ich in den Bergen gesehen hatte.

»Ja, seine Nachbarn sehen eine Möglichkeit, ihm Land abzujagen. Aber verstehst du nicht, wie gut er in einem solchen Falle eine Lügengeschichte über uns ausnützen könnte? Die Feinde würden sich von ihm abwenden und vereint auf die Thassa losgehen. Ich bin der Ansicht, daß Slafid sein Wissen nicht an Osokun weitergegeben hat, denn es wäre kostbarer als fremde Waffen gewesen. Osokun hätte das Volk unter seiner Führung zu einem ›heiligen Krieg‹ geeint.«

»Wenn ihr mich zurückverwandelt, verlasse ich den Planeten. Ich kann schwören, daß kein Mensch etwas von mir erfahren wird.«

Er sah mich ernst an. »Die Alten würden sich vergewissern, daß niemand spricht. Aber ich finde auch, daß wir dich so schnell wie möglich von Yiktor wegbringen sollten. Im Moment sind Osokun und seine Anhänger geächtet. Sie müssen sich von Raubzügen ernähren und haben alle anderen Bewohner gegen sich. Früher oder später findet sich eine Gruppe zusammen, welche die Geächteten verfolgt und erledigt. Ich weiß nicht, ob Oskold seinem Sohn helfen kann. Wenn es bekannt wird, dürfen ihn seine Vasallen sofort verlassen, da er seinen Treueeid gebrochen hat. Und Oskold hat genug mit den Invasoren zu tun.«

Ich nickte. »So warten wir also hier auf Maelen?«  »Ja.«

Wir schwiegen beide. Ich überlegte, ob Maelen etwas bei meinem Kapitän erreichen würde. Freie Handelsschiffer sind dem Neuen aufgeschlossen, aber diese Sache war so einmalig, daß sogar sie Zweifel haben konnten.

Die Zeit drängte. Ich hatte nichts als meine quälenden Gedanken. Malec konnte sich wenigstens mit seinen Tieren beschäftigen. Als er sich schließlich wieder zu mir setzte, fragte ich ihn: »Weshalb laufen die Thassa in Tiergestalt herum?«

Er sah mich an, und seine Augen brannten noch größer als sonst in seinem blassen Gesicht. »Warum wandert ihr ohne Heimat von Planet zu Planet? Es ist eine Lebensweise wie viele andere. Früher waren die Thassa wie die Menschen der Ebene. Dann kam ein Moment der Wahl, und man zeigte uns einen anderen Pfad, den wir erforschen konnten. Aber alles hat seinen Preis, und auch wir mußten ihn zahlen. Wir lösten uns von allem, was uns bis dahin sicher erschienen war. Wir verließen Heimat und Häuser und wurden zu ziellosen Wanderern. Die Leute der Ebene können nicht verstehen, weshalb wir nicht nach Reichtum streben. Deshalb gehen sie uns aus dem Weg. Und da sie hin und wieder ein wenig von den Dingen sahen, die wir durch unser neues Leben errungen hatten, hatten sie Ehrfurcht vor uns. Wir teilen das Leben anderer  wir können die Flügel der Vögel annehmen oder auf vier Beinen durch die Wälder und Berge streifen. Du kennst viele Welten, Sternwanderer, aber keine so gut, wie wir Thassa Yiktor und seine Lebewesen kennen.«

Malec schwieg. Er legte neues Holz auf das Feuer. Seine Gedanken waren jetzt abgeschirmt. Obwohl er nicht den verzückten Blick hatte, den ich damals bei Maelen gesehen hatte, spürte ich doch, daß er vollkommen in jenen anderen Zustand versunken war.

Der Nachtwind brachte mir viele Botschaften. Nach einiger Zeit ging ich in den Schatten hinter dem Camp. Viele der kleinen Tiere schliefen, aber andere hielten Wache. Ich wußte, daß sich niemand unbemerkt an das Lager heranschleichen konnte.

Maelen kam im Morgengrauen. Ich roch es, lange bevor ich die Wagenräder quietschen hörte. Malec kämpfte sich aus seiner Decke und stand auf. Ich gesellte mich zu ihm.

Sie sah mich zuerst an. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, einen Tadel vielleicht, weil ich das Tal verlassen hatte. Aber ihr Gesicht verriet nur Erschöpfung. Malec half ihr vom Sitz, und sie kletterte seufzend herunter. Vorher hatte ich sie immer stark gesehen. Nun war sie irgendwie verändert.

»Es sind Reiter in den Bergen«, sagte sie.

»Oskold wird belagert«, erwiderte Malec. »Aber komm jetzt …« Er führte sie zum Feuerplatz und schürte die kleinen Flammen, bis sie wieder Licht und Wärme gaben. Dann reichte er ihr ein Horn, in das er aus einer besonderen Flasche etwas goß. Sie trank langsam, Schluck für Schluck.

»Die Zeit vergeht rasch, Krip Vorlund«, sagte sie schließlich. »Ich möchte mich noch vor Sonnenaufgang auf den Weg nach Yrjar machen.«
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Es war einer der strahlenden Morgen, an denen Mensch und Tiere sich des Lebens freuen. Die Sonne schien, und eine kühle Brise wehte. Noch bevor das Sonnenlicht unseren Lagerplatz erreichte, bestieg Maelen das Reitkasi und wandte sich nach Westen. Wir sahen ihr nach, bis sie hinter den Büschen verschwand, und dann begann Malec die Käfige zu öffnen.

Einige der Tiere schliefen noch, zu kleinen Pelzbällen zusammengerollt. Andere blinzelten und streckten sich, aber nur wenige kamen ins Freie. Simmle stieß ihre Käfigtür mit der Schulter auf, kläffte zur Begrüßung und leckte mir mit ihrer rauhen Zunge zärtlich das Fell. Aber Malec legte ihr die Hand auf den Kopf, und sofort sah sie ihn aufmerksam an. Sie warf forschende Blicke nach rechts und links und trottete dann in die Büsche.

»Was ist?« fragte ich den Thassa.

»Maelen sagte, daß Männer in den Bergen seien. Vielleicht sind es nicht nur Eindringlinge. Es könnten auch die Geächteten sein.«

»Und du glaubst, daß sie angreifen würden?«

»Sie brauchen Nahrungsmittel und andere Dinge, wenn sie überleben wollen. Vorräte können sie sich nur mit Gewalt aneignen. Wir haben nicht viel, doch verzweifelte Menschen kämpfen auch um Krumen.«

»Die Tiere …«

»Die meisten sind diesen Leuten nicht gut genug zum Essen. Aber sie würden sie doch töten  schon aus Freude am Töten. Wenn es Schwierigkeiten gibt, kann das kleine Volk fliehen und sich in der Umgebung verstecken.«

»Und du?«

Er traf Vorbereitungen, als erwarte er in Bälde einen Überfall. Jetzt lächelte er.

»Ich kenne das Land ebenfalls so gut wie kaum ein anderer. Wenn unsere Wachtposten das Warnsignal geben, fliehen wir. Die Verbrecher werden ein leeres Camp vorfinden.«

Simmle war wohl so ein Wachtposten …

»Willst du auch wachen?«

Weshalb nicht? Wie Simmle lief ich zwischen den Büschen hin und her und schnüffelte aufmerksam. Wir hatten vier Wagen  den kleinen, leichten Karren, den Maelen genommen hatte, und drei schwere. Malec hatte zwar die Käfige kreisförmig um das Lagerfeuer gestellt, aber die übrigen Geräte waren in den Wagen geblieben.

Ich lief ein Stück höher. Wir waren in den Vorbergen. Kein Weg führte zu dem Platz, den Malec ausgewählt hatte, doch die Wagenspuren waren weithin sichtbar.

Von einer Hügelkuppe aus betrachtete ich die Landschaft. Alles lag in schläfriger Stille da. Der Wind hatte sich gelegt, und es drangen wenige Gerüche bis zu mir. Die Sonne stand an einem klaren Himmel und wärmte das Herbstland. Malec tauchte aus einem der Wagen auf, eine Stange mit zwei Eimern über den Schultern.

Und dann hörte ich Simmies erregtes Bellen. Ich kroch aus meiner Deckung. Ein Windstoß von weiter oben warnte mich. Ich war mit einem Sprung in einem Dickicht weiter unten. Außer Simmies Warnruf hatte ich bisher nichts gehört. Ich kroch auf das Lager zu und versteckte mich hinter einem der Wagen.

Malec kam vom Bach heraufgewankt. Seine Eimer waren fort. Er hielt die Hände gegen die Brust gepreßt. Als er das Lager erreichte, fiel er plötzlich nach vorn. Zwischen seinen Schultern steckte der Bolzen einer Armbrust. Er atmete heftig und grub die Hände in den Boden, doch nach ein paar Sekunden war alles vorbei. Sein Gesicht nahm einen friedlichen, verträumten Ausdruck an.

Die Tiere in den Käfigen hatten dem Todeskampf zugesehen. Jetzt stoben sie aus den Käfigen, schnell und leise, und verteilten sich in den Büschen. Für das menschliche Auge waren sie unsichtbar.

Ich erreichte das Ende der Wagen. Noch als ich zögerte, was ich nun tun sollte, jagte ein dunkler Schatten an mir vorbei. Simmle! Was hatte sie vor?

Sie blieb nicht bei Malec stehen, sondern rannte in Richtung des Flusses weiter. Ich vernahm jetzt vorsichtige Schritte, die vom Wasser her kamen, und folgte Simmle.

Und dann hörte ich einen Aufschrei. Als ich Simmle erreichte, hatte sie sich bereits in den Mann verbissen und ließ ihn nicht mehr los. Ich sprang ihr zu Hilfe. In diesem Moment war ich mehr Barsk als Mensch, denn ein glühender Zorn kochte in mir und trieb mich voran.

Jemand stieß einen Ruf aus. Ein Pfeil schwirrte so dicht an meiner Schulter vorbei, daß ich den Wind spürte. Simmle achtete nicht auf ihre Umwelt, sondern kauerte immer noch haßerfüllt über ihrer Beute. Ich sprang hoch und warf mich gegen sie.

»Weg!« Ich strahlte diesen Gedanken mit voller Schärfe aus. »Weg da  komm!«

Ich hatte meine Fänge geöffnet und schnappte nach ihr. Sie war wie von Sinnen. Ein Pfeil blieb zitternd neben uns im Boden stecken. Wieder warf ich mich gegen Simmle.

Sie sah mich mit rotglühenden Augen an und knurrte, doch dann folgte sie mir. Ich rannte im Zickzack los und hoffte nur, daß sie das gleiche tun würde, denn die verborgenen Angreifer schossen immer noch.

Ich hatte keine Ahnung, wohin die anderen Tiere verschwunden waren, aber hin und wieder nahm ich ihre Gerüche auf.

»Weiter!« befahl ich Simmle. Sie hatte sich umgedreht und sah zum Lagerplatz hinüber. Ihr sonst so glattes Fell sträubte sich im Nacken, der Kopf war tief zwischen die Schultern gezogen, und ihre Schnauze war blutig. »Hinauf!«

Sie zögerte, doch dann lief sie los und führte den Weg durch das Unterholz an. Erst als wir ein gutes Stück über dem Camp waren, hielten wir an und sahen nach unten. Männer durchsuchten die Käfige und Wagen. Von Maelens Karren holten sie Kisten mit Nahrungsmitteln. Sie stürzten sich über die Weizenfladen und das getrocknete Fleisch, als hätten sie seit Wochen nichts mehr gegessen.

Malecs Leiche hatten sie unter einen Wagen geschoben. Zwei der Männer gingen zu den angepflockten Kasi, doch die Tiere schnaubten und schlugen aus.

Die Käfige lagen umgestoßen und zum Teil zerbrochen inmitten des Lagerplatzes.

Und dann ritt eine neue Gruppe ins Camp. Es waren drei Männer. Einer schien verwundet, denn die anderen mußten ihn stützen. Und nun sträubte sich mein Fell. Der Verletzte war der Mann, dem ich zuletzt in der Grenzfestung gegenübergestanden hatte. Es handelte sich also um Osokuns Geächtete, und ihr Anführer hatte sich vor kurzem eine Wunde geholt. Sein rechter Arm war bandagiert, und sein Gesicht wirkte blaß und verzerrt.

Die Männer wühlten alle Behältnisse durch. Sie hatten es vor allem auf Nahrungsmittel abgesehen, denn sie schlangen gierig hinunter, was sie fanden. Den Rest schoben sie in die Satteltaschen. Schließlich gingen einige nach Südwesten und holten ein paar böse zugerichtete Kasi. Die Tiere hinkten und waren erschöpft.

Osokun wurde von seinem Pferd gehoben und auf Maelens Couch gelegt, die man aus dem Wagen geholt hatte. Es schien, daß der junge Edelmann nicht mehr den Befehl über die Gruppe hatte. Ein anderer Mann rief die Leute zusammen und sagte ihnen etwas. Daraufhin machten sich die Plünderer daran, die Unordnung zu beseitigen. Malec wurde unter dem Wagen hervorgezerrt und in ein Dickicht getragen. Ich spürte, wie sich Simmle neben mir versteifte. Sie knurrte.

»Noch nicht«, beruhigte ich sie. »Noch nicht …«

Ich überdachte unsere Lage. Maelen war in aller Eile nach Yrjar aufgebrochen. Sie würde auch so schnell wie möglich wieder zurückkommen. Aber die Geächteten trafen keinerlei Anstalten zum Fortgehen.

Statt dessen räumten sie alle Kisten wieder in die Wagen und beseitigten die Spuren der Verwüstung. Einer richtete sogar die Käfige wieder auf und verriegelte sie. Das konnte nur eines bedeuten: Sie vermuteten, daß noch mehr Leute außer Malec zum Lager gehörten und wollten ihnen eine Falle stellen. Hatten sie gar Maelen verfolgt?

Ich schnüffelte. Viele der Gerüche waren mir vertraut. Das kleine Volk hielt sich in der Nähe des Camps auf. Ich konnte zehn oder zwölf verschiedene Losungen in unserer unmittelbaren Nachbarschaft erkennen. Ich versuchte sie mit meinen Gedanken zu erreichen und erschrak. Die Tiere hatten sich nicht nur vollständig in der Nähe versammelt, nein, sie waren zu einem ganz bestimmten Zweck vereint. Nicht fliehen wollten sie, sondern kämpfen.

»Nein!« Sie hörten nicht auf mich. »Nicht jetzt!« Ich sandte ein Bild ihrer Anführerin aus. »Maelen…« dachte ich. »Habt ihr Maelen vergessen?«

Simmle wimmerte ganz leise. Sie erinnerte sich. Aber konnte ich die anderen erreichen?

»Maelen  kommt bald.«

Fragende Gedanken.

»Bald. Die da unten warten auf Maelen.«

Ich spürte den Zorn, den ich von neuem in ihnen entfachte.

»Wir müssen Maelen finden  bevor sie hierherkommt!« Ich sandte Maelens Bild aus, so gut ich konnte. »Sucht Maelen!«

Und sie gehorchten. Sie rannten den Hang hinunter. Ich wußte, daß sie nicht auf das Lager zusteuerten, sondern einen weiten Ring um den Gefahrenpunkt bildeten. Ich beobachtete immer noch das Camp. Man hatte Osokun in Maelens Wagen gebracht und einen Mann bei ihm gelassen. Einer versorgte die Kasi, und die übrigen versteckten sich unter den Wagen. Nach einiger Zeit entfernte sich noch ein einzelner Reiter nach Westen  vermutlich ein Späher.

Ich wandte mich an Simmle. »Bleib hier  beobachte!«

Sie knurrte mit entblößten Fängen.

»Bleib hier  beobachte! Wache!« Ich sah ihr in die Augen. »Wache, bis Maelen kommt. Aber kämpfe nicht!«

Ihre Zustimmung kam schwach und verwischt. Ich konnte nur hoffen, daß sie auf ihrem Posten blieb.

Ich mußte nun dem Späher folgen. Ich machte einen weiten Umweg um das Camp, denn die Männer hatten sich bestimmt gefragt, wo die Käfiginsassen geblieben waren. Vermutlich waren sie auf der Hut vor Vierbeinern.

Als ich ein gutes Stück vom Lager entfernt war, lief ich in weiten Sprüngen dahin, die Nase dicht über dem Boden. Ich wollte den Späher etwas weiter entfernt vom Lager abfangen, so daß die anderen nichts davon merkten.

Aber so sehr ich suchte, ich konnte seine Spur nicht entdecken. Das war rätselhaft. Ich fragte auch einige der Tiere, die einen Ring ums Lager bildeten, ob sie ihn gesehen hatten. Doch ich erhielt negative Antworten.

Mir ging es vor allem darum, den Späher zu erwischen, da ich im Lager Verwirrung stiften wollte. Wenn der Mann nach gewisser Zeit nicht zurückkam, schickte man sicher eine Suchgruppe nach ihm aus, oder man floh sogar, weil man Gefahr witterte.

Ich kam an den Fluß und trank. Immer noch hatte ich keine Spur gefunden. Merkwürdig  so weit konnte er doch nicht entfernt sein.

Die Dämmerung setzte ein, und ich verließ mich vor allem auf meine Nase. Und dann kam mir die Erleuchtung. Unter den Spuren war immer wieder eine stark hervorgetreten  der Geruch des Kasi. Zuerst hatte ich nicht darauf geachtet, da die Reiter ja auf Kasi gekommen waren, doch nun untersuchte ich die Sache näher. Die Spuren rochen nach Kasi  doch es waren nicht die Hufspuren eines Kasi. Angenommen, ein Mann rieb sich mit Kasifett ein, weil er wußte, daß seine Verfolger sich hauptsächlich auf den Spürsinn verließen? Das mußte die Antwort sein.

Kasi  ich verfolgte nun diese Spur. Es wurde dunkel. Die Fährte führte nach Westen, hinaus auf offenes Land, wo man den Verfolger leicht sah. Ich setzte mich auf die Hinterpfoten und schickte meine Gedanken aus …

Die erste Antwort kam vom Norden. Dem Gedankenschema nach war es entweder Borba oder Vors.

»Einer riecht nach Kasi  ist es nicht. Wo?« fragte ich.

»Kein Kasi.« Die Antwort war bestimmt.

Wieder schickte ich die Frage aus und bekam eine schwache Antwort.

»Kasi  ja.«

Ich wandte mich nach Süden. Vielleicht war es eine falsche Spur, aber ich mußte sie überprüfen. Der Mann, den ich jagte, war ein Meisterspäher. Denn bald kam ich wieder an eine starke, unverkennbare Kasi-Spur. Und meine Befriedigung darüber war so groß, daß ich schnell im Dunkel dahinlief und nur meiner Nase folgte. Genau das hatte der Mann erwartet. Ich erkannte die Gefahr um Sekundenbruchteile zu spät.

Ein heftiger brennender Schmerz erfüllte plötzlich meine Nase, und der Schock war so groß, daß ich auf allen vieren hochsprang. Dann rieb ich die Nase in den Sand und versuchte vergeblich, den entsetzlichen Geruch loszuwerden. Meine Augen tränten.

Ich konnte nichts mehr riechen, außer dem Gestank, der überall an meinem Körper zu kleben schien. Und mir wurde so übel, daß ich hilflos am Boden lag und mich übergab.

Nach langer Zeit konnte ich wieder klarer denken. Der Verfolgte hatte entweder geahnt, daß jemand hinter ihm her war, oder er hatte eine allgemeine Vorsichtsmaßnahme getroffen. Jedenfalls hatte er über seine Spur eine ekelerregende Flüssigkeit gegossen, die meinen so wichtigen Geruchssinn abtötete.

Meine Augen tränten immer noch, und meine Nase schmerzte. Aber ich konnte mich an die anderen wenden. Wieder schickte ich meinen Ruf aus. Aus der Nähe kamen gleich drei Antworten.

»Kasi  der kein Kasi ist  Mensch  abscheulicher Geruch …«

Und von weiter weg signalisierte mir Borba:

»Mensch kommt…«

Noch einmal rieb ich die Nase in den Sand. Meine Augen tränten nicht mehr. Ich lauerte hinter einem Felsblock. Der Späher Osokuns hatte vielleicht Pech, daß ich kein echter Barsk war, denn ich ließ mich durch den Schachzug nicht vollkommen ausschalten.

Er kam langsam näher, einen Umhang aus Kasifell um die Schultern gehängt. Immer wieder blieb er stehen, um sich zu orientieren.

Vielleicht bellt ein Barsk, wenn er angreift. Ich sprang lautlos auf ihn zu. Doch als ich ihn tötete, war ich mehr Barsk als Mensch.
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Hinterher wunderte ich mich, weshalb keine Schuldgefühle in mir hochkamen. Ich wußte, daß ich getötet hatte, aber es rührte mich kaum. Und ich bekam Angst, daß das Tier in mir stärker werden könnte, je länger ich im Körper des Barsks steckte.

»Tot  tot!« Aus den Büschen kamen zwei von Maelens Tieren, die ich auf dem Markt von Yrjar auf der Bühne bewundert hatte. Sie strahlten Befriedigung aus.

Ich sah auf den Toten hinunter. Überall um uns waren die Kampfspuren. Als ich sie betrachtete, kam mir eine neue Idee.

»Macht Fußspuren«, befahl ich den beiden, die zu mir gekommen waren. Ich grub meine Pfoten tief in den weichen Boden. Die beiden Tiere sahen mich überrascht an.

»Hinterlaßt Spuren  um die Menschen zu täuschen.« Ich konnte nicht sagen, ob sie meine Absicht verstanden hatten, aber sie gehorchten.

Nun konnten die Männer ihren Kameraden suchen. Sie würden sich wundern. Allem Anschein nach hatten drei Geschöpfe von verschiedener Rasse ihn zur Strecke gebracht. Das mußte sie in Angst versetzen.

Wir verließen den Kampfort. In der Frühdämmerung fanden wir eine Mulde mit einer kleinen Quelle und Felsen, unter denen wir uns verbergen konnten. Meine Gefährten und ich schliefen, aber es war ein leichter Schlaf. Soweit ich unsere Lage abschätzen konnte, befanden wir uns im Osten, irgendwo in der Gegend, die Maelen bei ihrer Rückkehr durchqueren mußte. Doch ich hatte keine Ahnung, wie bald sie kommen würde.

Es war ein merkwürdiger Tag  Wolken verschleierten die Sonne, doch nichts deutete auf Regen hin. Nur am Horizont stand leichter Dunst. Man hatte das Gefühl, daß irgend etwas Gefährliches und Bedeutendes geschah, aber man konnte es nur ahnen und nicht sehen. Und ich wünschte mir, daß wenigstens einer des kleinen Volkes Flügel hätte, um das Land besser zu durchforschen als wir.

Während des Tages stellte ich die Verbindung mit den anderen Tieren her und befahl ihnen, eine dichte Kette zu bilden, damit wir Maelen auf alle Fälle abfangen konnten. Simmle war wohl im Camp geblieben, wie ich es ihr befohlen hatte, denn von ihr kam keine Antwort.

Zweimal am Tage wagte ich mich ins offene Land hinaus und suchte verstohlen nach irgendwelchen Reitern. Einmal sah ich eine Gruppe, die auf die Berge zuhielt. Sie ritten unter der Flagge irgendeines Fürsten, und sie befanden sich weit im Süden. Ich wußte, daß sie keinen von uns sehen würden.

Als die Nacht hereinbrach, wuchs meine Ungeduld. Die Tiere suchten sich Nahrung, aber ich begnügte mich mit etwas Wasser, da ich mit meinem verdorbenen Geruchssinn nicht jagen wollte.

Gegen Mitternacht erhielt ich die Botschaft: »Jemand kommt!«

Nur eine einzige konnte diese Erregung in den Tieren wecken.

»Maelen!« Ich sandte den Ruf mit aller Kraft aus. »Ich komme.«

»Maelen! Bleib  Gefahr! Sag uns, wo du bist.«

»Hier …« Es war wie ein Signalfeuer. Wir liefen auf sie zu.

Sie saß im Mondlicht auf ihrem erschöpften Reittier. Im Gegensatz zum Tage war die Nacht klar, und das Licht der drei Ringe glühte am Himmel. Maelen hatte die Kapuze über die Stirn gezogen.

»Maelen  es ist viel geschehen.«

»Was?« Ihre Gedanken waren ein müdes Flüstern. Sie war völlig erschöpft und schien sich nur durch ihren Willen aufrecht zu halten.

»Maelen  was ist mit dir los? Hat man dich schlecht behandelt?«

»Nein, aber was gibt es hier?«

»Osokuns Männer haben das Camp überfallen.«

»Malec? Das kleine Volk?«

»Malec …« Ich zögerte und fand doch keine besseren Worte »… ist tot. Die anderen sind hier bei mir. Wir haben auf dich gewartet. Man hat das Camp in eine Falle für uns verwandelt.«

»So!« Alle Müdigkeit war wie weggeblasen. Das kleine Wort klang wie ein Peitschenhieb. »Wie viele sind es?«

»Vielleicht zwölf. Osokun ist verwundet, und ein anderer hat das Kommando übernommen.«

Für mich war Zorn immer eine heiße, wilde Flamme, aber die Welle der Erregung, die jetzt von Maelen ausstrahlte, war kalt, eiskalt und tödlich. Ich zuckte zusammen.

Das Mondlicht funkelte silbern auf ihrem Stab. Es blendete mich und machte mich schwindelig. Und sie sang, zuerst leise und dunkel, doch die Worte und Klänge drangen prickelnd ins Blut. Dann wurde sie lauter und lauter, bis wir alle von dem einen Gedanken ergriffen und vorwärtsgetrieben wurden.

Ich marschierte in der Reihe der Tiere, und ich dachte nur daran, den Hunger zu stillen, der durch Maelens Gesang in mir nagte.

Und dann lagen wir im Versteck und sahen auf das Lager hinunter. Es schien verlassen bis auf die Kasi, die unruhig stampften. Aber wir spürten, daß jene, die wir jagten, noch da waren.

Wieder sang Maelen, oder ich hörte noch das Echo ihres ersten Liedes. Sie stand auf und ging auf die Wagen zu. Im Mondlicht hatte ihr Stab wie Silber geglänzt. Und jetzt, da es wieder Tag war, ging immer noch ein leuchtendes Feuer von ihm aus.

Ich hörte einen Schrei vom Lager. Und dann warfen wir uns auf die Männer.

Die Männer waren es gewohnt, mit Tieren umzugehen, die sich den Menschen unterwarfen. Aber diese Tiere hatten keine Furcht vor ihnen, sondern vereinigten sich, um sie zu vernichten. Ich glaube, das nahm ihnen von Anfang an die Kraft.

Während des ganzen Kampfes sang Maelen. Ihr Gesang trieb uns voran  aber ich weiß nicht, wie er auf die Feinde wirkte. Jedenfalls sah ich zwei Männer, die sich mit sinnlosem Geschrei auf dem Boden wälzten, als sie die Laute hörten. Sie preßten die Hände gegen die Ohren.

Es war schnell vorüber, doch es war ein grausamer Kampf gewesen. Viele des kleinen Volkes mußten ihr Leben lassen, doch das merkten wir nicht, während der Gesang anhielt.

Dann schwieg Maelen, und ich hatte das Gefühl, aus einem entsetzlichen Traum zu erwachen. Ich sah die Toten, und ein Teil in mir wußte, was wir getan hatten. Aber der andere Teil schob die Erinnerungen zur Seite. Maelen stand da, die Blicke starr geradeaus gerichtet, als wollte sie das Chaos nicht sehen.

Ihre Arme hingen schlaff herunter, und in einer Hand hielt sie den Stab. Jetzt war er kalt und leblos. Maelens Gesicht war aschfahl.

Ich hörte einen wimmernden Schrei, und Simmle schleppte sich auf Maelen zu. Blut floß aus einer riesigen Wunde. Dann hörte ich andere Schreie, doch Maelen bemerkte die Not ihrer Schützlinge nicht.

»Maelen!«

Angst stieg in mir auf. War die Thassa nicht mehr bei Sinnen?

»Maelen!« Ich legte meine ganze Kraft in diesen Gedanken.

Sie regte sich, fast zögernd, als wollte sie nicht aus der Leere zurückkehren. Ihre Finger wurden schlaff, und der Stab rollte in den Staub, ein totes Ding. Dann, als sie Simmle sah, kam in ihre Augen wieder Leben. Mit einem verzweifelten Ausruf kniete sie neben Simmle nieder und legte ihr die Hand auf den Kopf. Und ich erkannte, daß sie wieder in der Gegenwart war. Eine Zeitlang kümmerten wir uns nur um die Verwundeten. Von den Geächteten war keiner mehr am Leben, aber auch viele des kleinen Volkes waren getötet worden.

Ich schleppte Wasser vom Fluß, so gut ich es vermochte. Und bei meinem dritten Gang zum Ufer bemerkte ich plötzlich eine Menschenspur. Meine Nase war wieder einigermaßen in Ordnung, und ich nahm die Fährte auf. Doch ich war noch nicht weit gekommen, als Maelen mich zurückrief.

Ich folgte ihrem Befehl nur zögernd. Denn die Spur erschien mir wichtig. Jemand war entkommen, und wenn er eine Armbrust besaß, konnte er uns von weiter oben beschießen. Ich rannte zum Lager, doch bevor ich etwas sagen konnte, erklärte Maelen:

»Ich muß mit dir sprechen …«

»Maelen, am Fluß …«

Sie hörte einfach nicht auf mich, sondern fuhr fort: »Krip Vorlund, ich habe schlechte Nachrichten aus Yrjar.«

Zum erstenmal seit Stunden fiel mir mein eigenes Los wieder ein. Und ich war verblüfft, daß es Mühe kostete, sich von Jorth zu lösen und wieder Krip Vorlund zu werden.

»Der Kapitän der Lydis wandte sich an das Markttribunal, nachdem man dich entführt hatte. Einer deiner Schiffsgefährten wurde niedergeschlagen und liegengelassen, weil man ihn für tot hielt, doch er erholte sich und konnte aussagen. Er erkannte das Wappen Oskolds, als man es ihm zeigte. Das war ein Fall für die Höhere Justiz, und eine Gruppe von Beamten begab sich zu Oskold, wo man deinen Körper fand. Man brachte ihn zurück nach Yrjar, in dem Glauben, die Behandlung Osokuns habe dich zum Wahnsinnigen gemacht. Der Arzt der Lydis sagte, daß man nur auf anderen Welten Heilung suchen könne …« Sie machte eine Pause und starrte durch mich hindurch. »Und so startete die Lydis mit deiner Hülle an Bord. Das ist alles, was ich erfahren konnte. Es geht merkwürdig turbulent in der Stadt zu.«

Irgendwie wußte ich, daß sie die Wahrheit sagte. Aber lange Zeit bedeuteten mir die Worte nichts. Es war, als unterhielte sie sich in einer fremden Sprache mit mir.

Kein Körper! Der Gedanke begann rhythmisch in meinem Kopf zu dröhnen, lauter und immer lauter. Jetzt sah Maelen mich an. Und ich glaube, sie versuchte mich über das Dröhnen hinweg zu erreichen. Aber ihre Gedanken waren ohne Bedeutung. Ich war nicht mehr Krip Vorlund, ich würde es nie mehr sein. Ich war Jorth, ich war der Tod, ich würde jagen …

Und dann war ich wieder am Fluß. Ich merkte, daß die Spur von drei Männern stammte. Sie hatten kein Kasi bei sich. Und einer der Männer schien verletzt zu sein.

Maelen versuchte mich zurückzuholen, aber ihre Gedanken drangen nur gedämpft zu mir durch. Ich wollte töten!

Es schien, daß sie die steileren Hänge mieden. Vielleicht war der Verletzte eine zu schwere Bürde, denn ihre Spur führte über die einfachsten Wege. Einmal fand ich einen Platz, an dem sie ausgeruht hatten. Ein blutbefleckter Lappen lag im Gebüsch. Sie hielten auf Oskolds Land zu.

Höher und höher ging es. Ich achtete auch auf die anderen Gerüche. Die Eindringlinge, die ich früher schon in den Bergen gesehen hatte, sollten mir meine Beute nicht wegschnappen.

An einem Punkt waren die drei stehengeblieben, und jemand hatte von den Bäumen starke Äste abgehackt. Danach sah ich nur noch zwei Spuren. Zwei Männer trugen den dritten, und sie kamen nur noch langsam voran.

Die Nacht brach an, und ich sah sie immer noch nicht. Ich war erstaunt über ihre Zähigkeit, doch dann kam mir der Gedanke, daß sie das Lager vielleicht schon vor dem Kampf verlassen hatten und dadurch einen größeren Vorsprung besaßen. Der Mond ließ die Landschaft gestochen scharf hervortreten, doch die Hänge, die ich auswählte, lagen im Schatten.

Und dann sah ich sie. Zwei lehnten an einem Felsblock und atmeten schwer. Sie waren am Rande des Zusammenbruchs. Auf einer grob gezimmerten Bahre lag der dritte, und er stöhnte und wimmerte.

Einer der Männer ging mit einer Flasche zu ihm und setzte sie ihm an die Lippen. Doch der Kranke schrie wild auf und stieß mit der Hand die Flasche weg. Sie fiel in hohem Bogen über den Felshang und zerschellte. Sein Helfer schüttelte langsam den Kopf und ging zurück. Als er sich setzte, fiel Mondlicht auf seine Züge, und ich sah, daß es der gleiche Mann war, der sich im Lager um Osokun gekümmert hatte.

Irgendwie hatte ich von Anfang an gewußt, wen ich hier vorfinden würde. Und der andere Begleiter Osokuns war mir auch bekannt  ich hatte ihn in der Zelle der Grenzfestung kennengelernt.

Ich war nicht mehr Krip Vorlund, ich war Jorth. Hatte Jorth ein Recht auf Rache? Es war egal. Sie waren meine Beute.

So sehr war ich von dem Gedanken besessen, sie zu töten, daß ich einfach ins Freie trat und meinen heiseren Ruf ausstieß. Der Mann auf der Tragbahre war hilflos. Und die anderen sollten um ihr Leben kämpfen. Es war besser so.

Ich sprang den Näherstehenden an.

Beute  leichte Beute …

Dann wandte ich mich dem anderen zu, der geduckt zwischen mir und dem Kranken kauerte. Er schrie. Waren es Kampf- oder Hilfeschreie? Es war gleichgültig. Der Kampf war schnell beendet, denn der Mann war von dem Aufstieg völlig erschöpft.

Keuchend wandte ich mich der Tragbahre zu. Der Kranke hatte sich aufgerichtet. Vielleicht hatte die Furcht für Sekunden die Schwäche besiegt und ihm neue Energie gegeben. Ich sah, wie sich seine Hand bewegte und Stahl aufblitzte. Das Messer grub sich tief zwischen Schulter und Hals. Aber da er mich nicht sofort getötet hatte, war sein Ende besiegelt.

Und so lag ich neben den drei Toten und dachte, daß auch Jorth, der Barsk, sterben mußte, der einmal ein Mensch gewesen war.
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Waage Molasters! Nächte und Monde, Tage und Sonnen ist es her, seit ich mich auf den seltsamen Pfad begab, um die Waage Molasters wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Aber nun sinkt sie immer noch nach einer Seite ab, und meine Bemühungen haben nur Böses hervorgebracht. Ich überlegte dumpf, daß Molaster aus meinem Leben gewichen und ich zu einer hilflos Umhertreibenden geworden war. Vielleicht hatte ich zu sehr an mich und meine Kräfte geglaubt, und dies ist nun meine Strafe.

Ich stand im Lager, umgeben von Toten. Und ich sah um mich und wußte, daß all das zum Teil meinen eigenen Taten entsprungen war, für die ich mich verantworten mußte. Vielleicht stimmt es, wenn einige behaupten, wir seien nichts als Schachfiguren der großen Kräfte und würden hin und her geschoben, ohne uns wehren zu können. Doch wenn dieser Glaube auch das Herz beruhigt und die Schuldgefühle nimmt, so ziemt er sich nicht für eine Sängerin, die eine harte Disziplin kennt. Und so schob ich ihn von mir.

Mein Herz weinte um das kleine Volk und Malec, obwohl ich wußte, daß es gut für ihn war, endlich auf dem Weißen Weg zu wandern. Er hatte nur ein altes Gewand abgestreift und ein neues angenommen.

Das gleiche galt für mein kleines Volk. Aber mit jenen, die Schmerzen hatten, litt und fieberte ich. Und für einen anderen mußte ich die Bürde tragen  für ihn, der aus dem Lager geflohen war, angetrieben von einer Macht, die ihm den Tod bringen würde. Ihn mußte ich unbedingt finden, denn ich stand tief in seiner Schuld.

Und, was noch schlimmer war, ich fürchtete, daß mein inneres Verlangen es gewesen war, das alles ausgelöst hatte. Wenn solche machtvollen Wünsche ausgestrahlt werden, beeinflussen sie das Handeln anderer. Hatte ich nicht unbewußt die Zukunft verdreht, um der Sehnsucht meines Herzens zu dienen? Ich wußte, daß ich ihm, der einst Krip Vorlund gewesen war, einen Ausweg anbieten konnte. Wenn er ihn annahm …

Ich redete besänftigend auf mein kleines Volk ein und sagte ihm, was getan werden mußte. Und ich sang über meinem Stab, obwohl es noch Tag war, denn ich konnte nicht bis zur Dunkelheit warten. Dann gab ich jenen, die seit so langer Zeit meine Gefährten waren, Nahrung und Trank. Ich setzte mich zu Simmle und erzählte ihr, wohin ich gehen mußte und weshalb. Die ersten Goldstrahlen des Sonnenuntergangs färbten den Himmel, als ich aufbrach.

Zu den Grenzen von Oskolds Land führte die Spur. Die Nacht kam und mit ihr der Mond, der Beschützer der Thassa. Ich sang, und ich wurde nicht müde, denn der blinkende Stab führte mir neue Energie zu.

Wenn man singt, denkt man nicht, und so ging ich voran, nur von der einen Notwendigkeit angetrieben: den Verlorenen wiederzufinden. Denn wenn Molaster mir nur eine kleine Gunst schenkte, kam vielleicht doch noch Gutes aus all dem Schmerz und all dem Übel. Ich ging schnell durch Mondlicht und Schatten, angeregt vom Gesang.

So kam ich im Dämmergrau in ein Tal, wo ich den Tod spürte. Ich sah die Leichen dreier Männer. Zwei hatte ich noch nie zuvor gesehen, doch der dritte war Osokun. Und als ich mich seiner primitiven Bahre näherte, sah ich jenen, dessen Not mich hierhergetrieben hatte.

Ich sandte meine Gedanken aus und fürchtete schon, der Stille des Todes zu begegnen. Aber nein! Noch flackerte Leben in ihm. Ich war noch rechtzeitig gekommen.

Aber es blieb mir nur eine winzige Spanne Zeit. Ich schob den Stab in den blutgetränkten Boden, dankte Molaster und untersuchte die Wunden, die so rot waren wie der Pelz.

Nur eine war von Bedeutung. Tief in der Schulter steckte der Gürteldolch Osokuns. Ich bekämpfte den Tod mit meinen beiden Händen, meinem Wissen und der Macht des Gesanges.

Im allgemeinen bekämpfen wir den Tod nicht bis zum letzten Atemzug. Wir Thassa gönnen jedem den Weißen Weg. Aber andere Rassen teilen das Große Gesetz nicht mit uns. Einigen bedeutet der Tod völliges Erlöschen, und sie sehen ihm mit Entsetzen entgegen. Ich weiß nicht, was Krip Vorlund vom Tod hielt. Aber er hatte ein Recht darauf, selbst seine Wahl zu treffen. So kümmerte ich mich um ihn, wie ich es für keinen meines Volkes getan hätte.

Wie lange die Flamme noch flackern würde, wußte ich nicht. In den frühen Morgenstunden sang ich wieder, diesmal laut und mit aller Macht, die mir zuströmte. Und unter meiner Hand verstärkte sich der Herzschlag. Schließlich nahm ich den steifen Körper auf. Er war leichter, als ich vermutet hatte, und ich spürte die Knochen unter der Haut. Jorth hatte lange nicht mehr ordentlich gegessen.

Zurück ging es durch das Bergland, und ich sang während des ganzen Weges, um das Leben am Glimmen zu erhalten. Als wir schließlich das Lager erreichten, scharten sich meine Kleinen freudig um mich und durchbrachen mit ihren Rufen meine Konzentration. Ich legte Jorth neben Simmle nieder. Sie lebte noch, was ich nicht für möglich gehalten hatte. Ich versorgte noch einmal ihre Wunde, und dabei sah ich, daß ihr Leben bald verlöschen mußte.

So nahm ich ihren Kopf zwischen meine Hände und stellte ihr die eine Frage. Lange Zeit saßen wir so da, und dann hatte sie sich entschieden. Das kleine Volk weinte, denn es gehört nicht zu den Thassa, und man braucht viel Mut, um die Frage zu beantworten.

Dann brachte ich schöne Erinnerungen für Simmle hervor und ließ sie darin wandern. Sie war glücklich und zufrieden. Und als sie besonders glücklich war, erlöste ich sie.

Doch für mich war es eine zusätzliche Last. Ich nahm die leere Hülle und legte sie unter die Felsen. Jorth schlief tief, und wenn seine Wunde heilen würde, war jetzt der Anfang gemacht.

Ich sah mich im Lager um und bereitete alles für den Aufbruch vor. Einen der Wagen mußte ich hierlassen, und ich holte daraus, was ich brauchte. Die Käfige der Kleinen brachte ich in den beiden anderen Wagen unter. Ich legte Jorth auf eine Mattenschicht des ersten Käfigs. Dann befahl ich den Kasi, loszufahren. Sie brauchten keinen Führer, sondern kamen einfach hinter meinem Wagen her.

Die Sonne schien blasser, denn der Winter war nahe. Zweimal sah ich weit in der Ferne Reitergruppen, aber wenn sie meinen kleinen Wagenzug entdeckten, so kamen sie jedenfalls nicht näher. Vielleicht war es gut, wenn wir am Tage dahinfuhren, ohne uns zu verstecken, denn die seltsame Art der Thassa war bekannt und würde kaum Aufsehen erregen. Wären wir in der Nacht gereist, so hätten wir vielleicht Mißtrauen geweckt.

Die Kasi waren nach der langen Ruhe im Lager frisch und ausdauernd, und so dehnte ich die Tagesstrecke um ein gutes Stück aus.

Hin und wieder hielt ich an, um die Verletzten zu versorgen. Am meisten fehlte mir Simmle. Sie hatte mir mehr bedeutet als die anderen  denn wir hatten einst die Körper ausgetauscht. Es gibt keine Worte, um diese Beziehung zu erklären. Ich würde jedenfalls immer um sie trauern. Und wäre ich zuerst gegangen, so hätte sie die gleiche Leere gespürt.

Wir kamen auf den Weg zum Tal. Während die Kasi auf Yim-Sin zuhielten, sang ich für Jorth und mein kleines Volk. Die Nacht kam, und ich sah im Dunkel Feuerschein. Oskolds Land lag hinter den Bergen. Wir waren jetzt in der Ebene. Entweder hatte er die Eindringlinge bis hierher verfolgt, oder der Streit hatte sich ausgeweitet und umfaßte jetzt das ganze Land. Und ich mußte an die Gerüchte denken, die ich in Yrjar gehört hatte. Es hieß, daß sich Fremdlinge in die Machtkämpfe der Edelleute mischten und daß die Lydis gestartet war, um irgendeiner drohenden Gefahr zu entgehen.

Vielleicht hatte mein Gesang mehr Kraft, weil wir unter dem vollen Licht des Mondes dahinfuhren. Die Lebensflamme des Barsks brannte jetzt ruhiger. Ich beugte mich vor und legte den Stab zur Seite. Ich war zu müde, um meinen Dank in Worte zu fassen, aber ich wußte nun, daß Jorth leben würde. Und wenn er lebte, würde er mein Angebot akzeptieren.

Wir hielten Rast, bevor wir in den Hauptweg nach Yim-Sin einbogen. Ich ließ das kleine Volk für kurze Zeit frei. Und dann brachte mir Borba eine Botschaft, die mich beunruhigte. Über den Weg war vor kurzer Zeit eine große Reitergruppe gekommen. Ich konnte noch die Gefahr erkennen, die die Straße umschwebte.

Und doch blieb mir keine andere Wahl, als die Straße ebenfalls zu benutzen. Was suchten die Fremden hier? Jeder wußte, daß der Weg ins Tal führte und daß man ihn meiden sollte. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Krieger ihn benutzten.

Und doch werden in Kriegszeiten so viele Dinge getan, die Wahnsinn sind. Ich dachte an den Frieden von Umphra und an jene, die ihn seit Ewigkeiten hüteten. Sie würden nicht glauben, daß ihnen Gefahr drohte. Und man würde sie vernichten wie Insekten.

Aber vielleicht täuschte ich mich auch. Und ich hatte keinen anderen Weg zur Verfügung. So versorgte ich die Kleinen und ruhte bis zum Mondaufgang. In dieser Nacht brauchte ich den Mond, denn meine Energie war erschöpft.

Mit dem Licht des Mondes aber wetteiferte ein anderes Leuchten  der Feuerschein vor uns. Dort drüben lag Yim-Sin.

Ich schirrte die Kasi an und fuhr los. Über den glatten Weg kamen wir schneller voran. Aber hatte Eile jetzt überhaupt Sinn? Vielleicht liefen wir nur den Kriegern in die Hände, die Yim-Sin in Brand gesteckt hatten. Meine Waffen reichten für solche Kämpfe nicht aus.

Ich vernahm eine schwache Bewegung hinter mir. Dar Barsk hatte die Augen geöffnet und sah mich an.

»Krip Vorlund!«

Sein Blick blieb stumpf. Angst stieg in mir hoch. Wußte er nicht mehr, daß er ein Mensch war? Ich hob den Stab und richtete ihn gegen seine Stirn.

»Du bist Krip Vorlund! Du bist ein Mensch!«

Er gab keine Antwort, aber ich sah die Veränderung in seinen Augen.

»Ein Mensch«, wiederholte ich. »Und solange ein Mensch lebt, gibt es eine Zukunft für ihn. Ich schwöre dir bei der Macht des Mondes, daß noch nicht alles verloren ist.«

Er schwieg. Lange Zeit glaubte ich, daß er mir entglitten war. Doch dann merkte ich, daß er mich verstand. Er wollte mir nur nicht glauben.

»Was bleibt mir denn noch?« Seine Gedanken waren sehr schwach.

»Du bekommst für eine Weile einen neuen menschlichen Körper. Damit kannst du unauffällig nach Yrjar gehen. Dann kannst du entweder dein Schiff zurückrufen oder ihm folgen.« Würde er den Vorschlag akzeptieren?

»Was für einen Körper?«

Wenigstens brach er den Kontakt nicht ab.

»Einen, der in den Bergen auf uns wartet.« Hoffentlich sagte ich die Wahrheit. Er sah mir in die Augen.

»Ich glaube, du  meinst…«

Die Kraft verließ ihn. Diesmal versagte sein Körper.

»Ja. Aber du mußt jetzt schlafen. Du bist schwer verwundet.«

Er legte den Kopf wieder auf die Matte und schlief ein, so sehr hatten ihn die wenigen Worte erschöpft.

Aber für mich gab es keinen Schlaf. Ich konnte die kleinen Gefährten nicht noch einmal in Gefahr bringen. Ich wollte nie wieder eine tote Simmle in den Armen halten. Weiter vorne führte eine Abzweigung ins Hochland. Ich konnte den Kasi den Befehl einprägen, diesen Weg für einen oder zwei Tage zu gehen. Danach  nun, wenn bis dahin kein Thassa mein Notsignal aufgenommen hatte, konnten die Tiere immer noch frei durch die Wälder streifen. Sie hatten dabei ein gewisses Maß an Sicherheit. Mehr konnte ich nicht für sie tun.

Es ging nach Plan. Ich sah den beiden Wagen nach, bis sie verschwunden waren, und kehrte dann zu meinem eigenen Gefährt zurück. Jorth lag noch in tiefem Schlaf da. Der Feuerschein am Horizont war schwächer, und ich sah das erste Licht im Osten.
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Wie alle Thassa ziehe ich das Hochland der Ebene mit ihren stickigen Städten vor. Und als der Wagen nun langsam auf Yim-Sin zufuhr, wurde mein Herz etwas leichter.

Doch ich war auch unruhig. Früher hätte Simmle für mich ausgekundschaftet, was vor uns lag. Jetzt mußte ich mich auf die eigenen Augen und Ohren verlassen.

Die Sonne stieg höher, doch wir blieben im Schatten der Berge. Ich aß und trank, aber ich sang nicht mehr. Denn die Kraft in mir war fast verbraucht, und es konnte sich so ergeben, daß ich sie plötzlich als Waffe benutzen mußte. Immer noch sah ich am Weg die Spuren der Reitertruppe.

Der Wind trug Brandgeruch zu mir herunter. Ich wußte nun sicher, was ich in Yim-Sin vorfinden würde.

Der Rauch stieg immer noch in dünnen Fahnen aus den Aschehaufen. Nur Umphras Tempel hatte das Feuer überdauert. Doch das große Tor hing schief in den Angeln, und ich sah die Spuren von Rammböcken. Ganz schwach hörte ich aus dem Innern ein Weinen. Ich sah mich nicht auf den Straßen um. Der Tod hatte hier gehaust  nicht als Freund.

Das Weinen war verstummt. Ich betrat den Tempel. Und ich fand ein kleines Mädchen darin, das mich mit leeren Augen ansah und sich nicht wehrte, als ich es auf den Arm nahm und hinaustrug.

Ich legte sie in den Wagen, ein Stück von Jorth entfernt. Vielleicht verließ der Schock sie und dann sollte sie keine Angst vor dem Barsk haben.

Ich bin Mondsängerin, und ich habe viel erlebt, bis ich diese Stufe erreichte. Aber was ich in Yim-Sin sah, war so einmalig roh, daß ich zitternd zu meinem Wagen zurückkehrte.

Die Kasi trotteten weiter. Wie würde es im Tal aussehen? Aber das Tal war von besonderen Mechanismen geschützt. Würden sie die Eindringlinge abhalten?

Das Mädchen begann zu weinen, und ich wiegte es in den Armen, bis es sich wieder beruhigt hatte. Als ich das Kind zurück in den Wagen legte, hob Jorth den Kopf und sah uns an.

»Was ist geschehen?«

Ich erzählte ihm, was ich gesehen hatte, und verschwieg auch nicht, daß der Tod vor uns herlaufen konnte.

»Weshalb? Und wer?«

»Ich weiß es auch nicht. Ich kann mir nur vorstellen, daß ein Feind Oskold überfallen will und den Weg durch das Tal als Abkürzung benutzt.«

»Aber ich dachte, daß das Tal geheiligt sei?«

»Im Krieg vergißt man die Götter.«

»Haben die Leute so wenig Achtung vor Umphra?«

»Ich kann es auch nicht glauben. Es gibt einfach keine Erklärung für dieses Gemetzel.«

»Und wir gehen weiter ins Tal?«

»Ich habe dir einen Eid geschworen«, erwiderte ich müde. »Was ich für dich tun kann, werde ich tun. Aber das ist nur im Tal möglich.«

»Du willst mir Maquads Körper geben. Warum?«

»Weil er der einzig verfügbare ist.«

»Nur aus diesem Grund? Oder möchtest du Maquad wieder zum Leben erwecken?«

»Er ist ein für allemal gestorben. Nur seine Hülle lebt weiter.«

»Als Jorth habe ich erfahren, daß die Hülle des Barsks meinen Charakter beeinflußte. Wird das nicht das gleiche sein, wenn ich den Körper nochmals wechsle?«

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.« Ich war am Ende meiner Kräfte. »Aber in Maquads Körper kannst du ungehindert nach Yrjar gehen und eine Botschaft an dein Schiff absenden.«

»Ganz einfach. Ich glaube, zwischen hier und Yrjar herrscht Krieg. Wie sollen wir in die Stadt gelangen?«

»Krip Vorlund, habe ich dir je vorgemacht, daß die Sache einfach sei?«

»Nein«, sagte er. »Und du kannst mir auch keinen neuen Körper versprechen  wenn diejenigen, die in Yim-Sin waren, auch das Tal erreicht haben.«

»Das Tal hat Sicherungen. Vielleicht genügen sie gegen den Feind. Ich habe dir gegeben, was ich konnte, Krip Vorlund. Kein Mensch könnte mehr tun.«

»Ich weiß. Was ist mit dem Kind?«

»Wenn im Tal noch Ruhe herrscht, lasse ich es in Umphras Schutz. Wenn nicht, nehme ich es mit.«

Eine Zeitlang schwieg er, dann sagte er:

»Maelen, was war Maquad für dich?«

Ich war auf die Frage nicht gefaßt, und so kam es, daß ich die Wahrheit sagte.

»Er war der Lebensgefährte meiner Schwester Merlay. Als  als er von uns ging, dachte ich, sie würde ihm folgen. Und auch heute wendet sie ihr Gesicht noch vom Leben ab.«

»Würde dieser Bund wieder in Kraft treten, wenn ich Maquads Gestalt annehme?«

»Nein. Du hast Maquads Körper, aber du bist nicht Maquad. Aber wenn sie dich sieht, akzeptiert sie vielleicht die Wirklichkeit und wendet sich vom Dunkel wieder dem Licht zu.« Da war mein armseliger Wunsch  endlich in Worte gefaßt.

»Würde dein Volk mich als Fremden erkennen?«

Ich mußte lächeln. »Du kannst dich vor den Thassa nicht verbergen. Und ich muß dir noch eines sagen: Sie werden nicht billigen, was wir tun. Ich habe durch den Austausch unsere Gesetze gebrochen. Sie können nicht verhindern, daß ich dir jetzt Maquads Körper gebe, aber ich werde mich dafür verantworten müssen.«

Er stellte mir keine Fragen mehr, und ich war froh darüber. Maquad war ein Sänger zweiten Grades gewesen. Auf der Suche nach höherem Wissen war er getötet worden  in Tiergestalt. Angenommen, ein Rest von Maquads Einfluß steckte noch in seinem Körper? Ich konnte nicht sicher sein, aber vielleicht brachte schon dieser Rest Merlay zurück zu uns.

Ich sah in die Dunkelheit vor uns, aber vor meinem inneren Auge stand Merlays Gesicht. Und dann dachte ich an das Tal. Die Verbrecher, die in Yim-Sin gehaust hatten, mußten den heiligen Ort Umphras jetzt erreicht haben. Ich fuhr langsam dahin, denn ich wollte nicht mit ihnen zusammentreffen.

Wir hielten an einem Bach Mittagsrast.

»Noch kein Zeichen?« fragte der Fremdling, als ich ihm eine Schale mit Wasser brachte.

»Nichts. Nur daß sie den gleichen Weg wie wir nahmen.« Ich hielt ihm eine Handvoll getrocknetes Fleisch hin. Das kleine Mädchen stöhnte. »Du mußt sie wieder einschläfern.«

Ich nahm sie in die Arme und hielt ihr eine Tasse Wasser mit Heilkräutern an die Lippen. Dann drückte ich ihren Kopf an meine Schulter und wiegte sie, bis sie einschlief.

»Maelen, bist du verheiratet? Hast du Kinder?«

Mir kam plötzlich der Gedanke, daß wir während der langen Zeit, die wir gemeinsam verbracht hatten, nie von unserem Privatleben gesprochen hatten.

»Nein. Ich bin Sängerin. Während ich auf dieser Stufe stehe, habe ich keinen Lebensgefährten. Und du, Krip Vorlund? Ich habe gehört, daß die Freien Handelsschiffer auch Familien haben.«

Er erzählte mir vom Leben seines Volkes. Sie nahmen Lebensgefährtinnen, aber erst, wenn sie einen gewissen Rang erreicht hatten. Manchmal geschah es, daß ein Mädchen von einem Planeten einem Handelsschiffer in den Raum folgte, aber nie blieb einer von ihnen wegen einer Frau an Land.

»Ihr seid wie die Thassa«, stellte ich fest. »Ihr habt keine Wurzeln.«

Ich bettete das schlafende Kind bequem auf dem Wagen und spannte die Kasi wieder ein. Während wir wieder auf den Weg zum Tal einbogen, fragte ich Krip Vorlund:

»Was sind eigentlich eure größten Schätze? Edelsteine? Oder irgendwelche seltenen Dinge?«

»Ich glaube, für mich und mein Volk gibt es nur eine Kostbarkeit  ein eigenes Schiff.«

»Und wie viele erreichen das je?«

»So viele etwa, wie man Edelleute auf Yiktor findet. Der Kampf ist hart.«

»Du  du glaubst, daß du einmal so ein Schiff erringen wirst?«

»Niemand gibt so einen Traum gern auf. Der Mensch strebt wohl bis zu seinem Tod nach irgend etwas.«

In der Nacht hielten wir für ein paar Stunden an. Bei Mondaufgang fuhren wir weiter, doch diesmal sang ich nicht. Man kann die Energie nicht zu lange speichern, und es wäre dumm gewesen, sie vor der Zeit auszustrahlen.

Der Mond stand schon tief, als wir den Paß erreichten. Und wie immer hing dichter Nebel über dem Taleingang. Ich konnte nichts erkennen. Ich hörte, wie sich der Barsk bewegte.

»Wir sind über dem Tal«, sagte ich. »Ruhe dich aus, solange es noch möglich ist.«

»Du fährst hinunter?«

»Ich werde vorsichtig sein.« Ich holte meinen Stab heraus. Der Mond stand noch nicht am Höhepunkt seiner Bahn, aber sein Licht genügte. Ich begann zu singen, und die Kasi machten sich auf den Weg ins Tal.
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Als wir in das nebelverhangene Tal hinabfuhren, hielt Maelen den Wagen immer genau in der Mitte der Straße. Ich las in ihren Gedanken, daß die Sicherungen, die das Tal schützten, auch uns zum Verhängnis werden konnten, wenn wir nicht achtgeben. Wir hofften beide, daß sie die Reitergruppe aufgehalten hatten.

Noch eine Sorge nagte in mir. Meine Wunde war tief, vielleicht sogar tödlich. Ich konnte Maelen nicht verteidigen, wenn es zum Kampf kommen sollte.

Ich hatte damals den Tod gesucht, als ich Osokun gefolgt war. Maelens Botschaft hatte mich halb wahnsinnig gemacht. Doch jetzt überwog ein zäher Lebenswille in mir. Der Vorschlag, in der Hülle des Thassa Yrjar aufzusuchen, war nicht schlecht. Die Freien Handelsschiffer hatten einen planetarischen Vertreter in der Stadt. Ich konnte zu Prydo Alcey gehen und ihm meine Lage schildern. Er schickte Kapitän Foss sicher eine Nachricht.

Natürlich gab es noch viele Hindernisse zwischen dem Jetzt und meinen Plänen. Ich sah Maelen an. Sie hatte die Haare schlicht zusammengesteckt, so daß sie wie ein Silberhelm wirkten. Ich konnte ihr Profil beobachten. Sie hatte die Augen halb geschlossen, als konzentrierte sie sich auf innere Dinge. Aber ihr Gesicht war so strahlend, daß es mich ein wenig verwirrte. War es der Mond auf ihrer hellen Haut oder der Widerschein der Macht, welche sie herabrief? Bis dahin hatte ich immer das Menschliche in der Thassa gesehen. Nun kam sie mir fremder vor als die Tiere, mit denen ich Seite an Seite gekämpft hatte.

Mein Kopf schmerzte, und ich legte ihn wieder zwischen die Pfoten. Doch ich sah Maelen immer noch deutlich vor mir.

Je näher wir dem Tal kamen, desto deutlicher spürte ich ein böses Vorgefühl, eine Art Ahnung, daß nicht alles zum Besten stand. Offensichtlich störte es Maelen nicht, denn sie setzte unbeirrt ihren Weg fort.

Mein Bewußtsein schwankte wieder. Ich versank in einer dunklen Leere, die mich erschauern ließ. Und ich konnte nicht sagen, ob die Nebel, die mich umgaben, zur Wirklichkeit gehörten oder ob sie aus meiner Schwäche geboren wurden. Die Reise war endlos. Es war, als befände ich mich in einer Fähre, die hin und her raste und mich doch zu keinem Ziel brachte.

Und dann spürte ich ein neues Pulsieren, das den Rhythmus der Fähre unterbrach. Es war ein Gesang. Und er kam nicht von Maelen, sondern drang aus dem Tal zu uns herauf.

Merkwürdigerweise stärkte mich der Gesang, und ich hob den Kopf und sah Maelen an. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, und der Stab in ihren Händen sprühte. Lichter kamen auf uns zu, silberne Mondlaternen. Und mit den Lichtern wanderte der Gesang. Ich schleppte mich trotz meiner Schmerzen auf den Sitz neben Maelen. Sie bemerkte mich nicht einmal.

Zwei Männer mit Mondlaternen kamen uns entgegen. Ich erkannte die Roben der Priester. Sie gingen schweigend an uns vorbei, ohne Maelen aufzuhalten. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, und sie sangen unverständliche Laute.

Meine Nase nahm Brandgeruch wahr, und er war mit dem Gestank von Blut vermischt. Nein, auch das Tal hatte die Angreifer nicht aufhalten können.

Die Kasi fuhren durch das Tor, ohne von Maelen irgendeine Anweisung zu bekommen. Das Portal war zersplittert und rußgeschwärzt. Armbrustbolzen steckten darin.

Wir fuhren in den ersten Tempelhof. Maelen bewegte sich wie im Traum. Sie preßte den Stab gegen die Stirn, und sein Licht erlosch. Darm öffnete sie die Augen.

Ein Priester kam auf uns zu. Er hatte einen Verband um den Kopf und trug einen Arm in der Schlinge.

»Orkamor?« fragte Maelen.

»Er sorgt für seine Schützlinge, Freesha.«

Sie nickte ernst. »Böses ist hier geschehen. Wie steht es, Bruder?«

»Vieles, das seit undenklichen Zeiten stand, wurde vernichtet.« Seine Stimme war müde, und unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. »Aber die Grundfesten konnten nicht erschüttert werden.«

»Und wer hat das getan? In Yim-Sin fanden wir furchtbare Dinge.«

»Man hat uns davon berichtet. Es waren Männer, die in Umnachtung handelten, angetrieben von dem Gift Fremder.«

»Sie sind vernichtet?«

»Sie haben sich selbst vernichtet. Denn sie achteten nicht auf die Absicherungen. Doch sie haben Trümmer auf ihrem Weg zurückgelassen.«

»Diejenigen, die  unter Umphras Schutz standen …«, begann sie zögernd.

»Der, nach dem dein Herz fragt, Freesha, lebt. Einige andere haben den Weißen Weg angetreten.«

Sie seufzte und rieb sich über die Stirn.

Maquad lebte also noch. Daran klammerte ich mich. Die Schmerzen waren wieder stärker geworden, und ich sank zurück auf meine Matte. Es schien, als seien meine Lebensreserven endgültig erschöpft.

Licht schien mir in die Augen, und ich wollte sie abwenden. Doch jemand hielt mich fest. Ich atmete einen aromatischen Duft ein, der meine Gedanken klarer werden ließ. Ich befand mich in einem Zimmer. Maelen beugte sich mit einer Schale über mich. Von der goldenen Flüssigkeit stiegen die kräftigenden Dämpfe auf.

Neben Maelen sah ich das alte, gütige Gesicht Orkamors. Ich versuchte, seinen Namen zu formen.

»Jüngerer Bruder …« Seine Worte klangen in meinem Innern auf, »… ist es wahrhaftig dein Wunsch, die Hülle, die du jetzt trägst, abzustreifen?«

Worte  Worte  aber ja, es war mein Wunsch. Natürlich! Ich war ein Mensch, und ich wollte den Körper eines Menschen. Ich legte meine ganze Kraft in diesen Wunsch.

»Dann geschehe es, Bruder und Schwester …«

Orkamor schien in die Ferne zu schweben. Wieder beugte sich Maelen mit der Schale über mich. »Krip Vorlund, sprich mir diese Worte nach: Im Namen der Macht, ich will ablegen Fell und Klaue, um wieder ein Mensch zu sein!«

Ich formte stockend die Worte.

»Trink!«

Sie hielt die Schale mit der aromatischen Flüssigkeit noch tiefer. Ich trank den Inhalt gierig leer. Es war wie kühles Wasser von einem Bergstrom. Erst jetzt merkte ich, wie durstig ich gewesen war.

Maelen stellte die Schale ab und brachte eine Mondlaterne näher.

»Sieh hier hinein«, befahl sie. »Sieh hinein und löse dich …«

Lösen? Was lösen? Aber ich richtete meine Blicke auf die Laterne. Es war eine Silberwelt, in die ich tauchte. Sie zog mich an, sie lockte mich …

Wer wandert auf Silberwelten, und was gibt es dort zu sehen? Aus der Tiefe kam dieser Gedanke zu mir. Ich holte tief Atem.

Und dann war es, als seien meine Sinne abgetötet. Ich konnte nicht mehr riechen. O gewiß, ich nahm ein Parfum wahr, aber nur ganz schwach.

Ich öffnete die Augen und wollte mit der Zunge über die Pfoten lecken. Pfoten? Mein Kopf lag auf einem menschlichen Arm. Ich sah eine Hand  Finger  Hand  Finger  ich war kein Barsk! Ich war ein Mensch.

Abrupt setzte ich mich auf. Ich war allein im Zimmer, und die Dimensionen kamen mir ein wenig verzerrt vor. Dann sah ich meinen neuen Körper an. Er war hell, ganz hell und so dünn, daß er zerbrechlich wirkte. Ich wollte einen Spiegel. Ich mußte mein Gesicht sehen.

Der Raum, in dem ich mich befand, war sehr klein. Das Bett nahm den meisten Platz ein. Eine Truhe stand an einer Wand, und sie diente gleichzeitig als Tisch, denn ein Becher mit einer Karaffe befand sich darauf. Vom Fenster wehte ein kühler Wind herüber. Ich klapperte mit den Zähnen und ging stolpernd zum Bett zurück. Dann wickelte ich die Decke um mich.

Ich trat an die Truhe und trank von der goldgelben Flüssigkeit, die in der Karaffe war.

Ich hörte ein leises Hüsteln und blickte auf. Es war der Priester mit dem verbundenen Kopf, der Maelen empfangen hatte.

»Der Älteste Bruder möchte dich sprechen, Bruder, wenn du bereit bist.«

Ich dankte ihm und zog mich an. Einen Spiegel entdeckte ich nirgends, doch ich konnte mir vorstellen, daß ich wie Malec aussah. Einer der knabenhaften Priester wartete auf mich und brachte mich in den kleinen Garten, in dem mich Orkamor schon einmal empfangen hatte. Wieder saß er auf dem Sessel aus lebendem Holz, doch die Blätter waren eingerollt und trocken. Maelen saß mit hängenden Schultern und glanzlosen Augen auf einem Hocker. Ich hatte den Impuls, zu ihr zu gehen und die reglosen Hände zu streicheln. Jetzt war sie mir keine Fremde mehr.

Orkamor sah mich an und forschte tief in meinen Gedanken. Es war, als suchte er nach irgendeinem Fehler. Dann lächelte er und hob die Hand.

»Es ist vollbracht  und gut vollbracht.«

Maelen hob den Kopf und drehte sich langsam zu mir um. Ich sah Verwunderung in ihren Augen.

Sie wandte sich Orkamor zu. »Ist es gut vollbracht, Ältester Bruder?«

»Wenn du meinst, ob der Austausch geglückt ist, Schwester  ja. Wenn du wissen willst, ob er zu weiteren Verstrickungen führen wird, dann kann ich dir nicht mit Ja oder Nein antworten.«

»Ich muß die Antwort geben«, flüsterte sie. »Was geschehen ist, ist geschehen, und was noch geschehen muß …« Sie sah den Priester an. »Mit deiner Erlaubnis, Ältester Bruder, reiten wir fort und führen alles zu einem Ende.«

Sie hatte immer noch nicht zu mir gesprochen, und nun wandte sie auch den Kopf ab, als wollte sie mich nicht sehen. Ich kam mir vor wie einer, der seine Hand zum Gruß ausstreckt und ignoriert wird.

Wir gingen hinein, und man setzte uns etwas zu essen vor. Ich merkte, daß ich vollkommen ausgehungert war. Auch Maelen schlang das Essen in sich hinein.

Es war gegen Mittag, als wir wieder in den Tempelhof kamen. Der Wagen war verschwunden, doch zwei Reitkasi warteten auf uns. Sie waren gesattelt und mit Vorratstaschen versehen. Ich wollte Maelen helfen, aber sie hatte sich in den Sattel geschwungen, bevor ich bei ihr war.

Wir ritten durch das verwüstete Tal. Schwarze Ruinen ragten auf. Aber Maelen sah sich nicht um, sondern ritt verbissen auf den Weg nach Yim-Sin hinaus. Es war klar, daß sie ihren Plan nun so schnell wie möglich erfüllen wollte. Sie blickte mich während des Rittes zum Paß nicht an und tauschte auch keine Gedanken mit mir aus.

Da wir mit den Reittieren viel schneller vorankamen als mit dem Wagen, hatten wir vor Sonnenuntergang ein gutes Stück Weg zurückgelegt. Am nächsten Morgen würden wir die Ruinen von Yim-Sin wieder vor uns sehen. Dann hinaus auf die Ebene von Yrjar …

Aber was erwartete uns dort? Da ich ein wenig für die Zukunft planen mußte, wandte ich mich doch an meine Begleiterin.

»Was wußte der Diener Umphras von den Geschehnissen in der Ebene?«

Ihre Gedanken waren wohl so weit weg, daß es ein paar Sekunden dauerte, bis sie meine Frage erfaßt hatte.

»Diejenigen, die aus dem Westen kamen, stammen von einer fremden Welt«, erklärte sie. »Ein neuer Feind ist auf Yiktor aufgetaucht, grausamer als alle Edelleute.«

»Aber die Handelsschiffer …«

»Es waren keine Leute wie die Männer der Lydis. Die Neuankömmlinge wollen hier festen Fuß fassen und ein Königreich gründen. Einige der Adeligen haben sie bereits unterdrückt, da sie schon seit geraumer Zeit unauffällig Zwietracht im Volk säen. Andere haben sie für sich gewonnen, indem sie ihnen große Reichtümer versprachen. Die Kriegswogen schlagen hoch. Ich weiß nicht, was wir in Yrjar vorfinden werden. Ich weiß nicht einmal, ob wir die Stadt erreichen können. Wir müssen es versuchen.«

Ihre Worte verrieten mir nicht viel, doch sie waren alles andere als verheißungsvoll. Eines schien jedenfalls festzustehen  die Sache schwelte schon seit einiger Zeit. Es war gefährlich, sich nach Yrjar zu begeben. Aber der Hafen lag im Außenbezirk, und ich hoffte, daß er leichter als die Stadt selbst zu erreichen war.

Und während ich diese Gedankengänge verfolgte, kam der Ruf. Er war klar und kraftvoll wie ein Fanfarenstoß. Und er erreichte nicht meine Ohren, sondern mein Inneres.

Einen Moment lang war alles still, und dann wiederholte sich der Ruf. Wir mußten ihm folgen. Ich hörte einen leisen Protestschrei von Maelen 

Doch wir wendeten unsere Reittiere und bahnten uns einen Weg durch die Wildnis. Wir ritten auf die nördlichen Berge zu, dem Ruf der Thassa gehorchend.
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Was ich bisher von Yiktor gesehen hatte, war wie auf jeder fremden Welt gewesen  Ebenen und Bergland, dazu Vegetation je nach Bodenbeschaffenheit und Lage. Die Stadt Yrjar, die Festung Osokuns, der Tempel von Umphra  sie alle hatten ihre Gegenstücke auf anderen Planeten.

Das Land jedoch, das wir jetzt durchquerten, war völlig anders. Wir folgten dem Ruf nach Norden, höher und höher ins Bergland hinein. Die Hänge hier bestanden aus nacktem Fels, nur manchmal unterbrochen von vergilbten Grasbüscheln.

Es war ein trostloses Gebiet. Die monumentale Einsamkeit schreckte Leben unserer Art ab. Es war, als hätte jemand an dieser Stelle das Knochengerüst Yiktors freigelegt.

Und doch gab es hier Leben. Je tiefer wir in diese Wildnis ritten, desto häufiger sahen wir Spuren von Wagen und Reitkasi.

Wir standen wie unter einem Bann, denn wir sprachen nicht miteinander, und ich hatte auch nicht den Wunsch, in die Ebene zurückzukehren und die Geschäfte zu erledigen, die mir vorher so dringend erschienen waren. Die Nacht brach herein. Hin und wieder stiegen wir ab, ließen unsere Kasi rasten und aßen etwas. Doch nach kurzer Pause ging es jedesmal wieder weiter.

Im Morgengrauen führte unser Weg zwischen zwei aufragenden Klippen hindurch. Irgendwann in grauer Vorzeit mußte das das Bett eines Stromes gewesen sein. Ich sah Sand und Kies und abgeschliffene Felsblöcke, aber nichts Lebendiges, nicht einmal einen verdorrten Grashalm. Und das Flußbett brachte uns in eine riesige Mulde, die ebenfalls von Bergzacken eingerahmt war. Wenn wir über einen ehemaligen Fluß hergekommen waren, so sahen wir jetzt einen ausgetrockneten See vor uns.

Hier hatte zum erstenmal der Mensch oder irgendeine andere intelligente Rasse die Wildnis geformt. Ich sah Höhleneingänge in den Felswänden, und an ihren Rändern waren verwitterte Schnitzereien zu erkennen.

Die Wagenspuren führten zu den Klippeneingängen, und der Rauch von Lagerfeuern stieg in die Morgenluft. Tiere liefen frei umher. Aber von den Thassa sah ich keine Spur. Maelen übernahm die Führung. Sie brachte ihr Reittier zu einer Reihe von Holzpflöcken, rutschte aus dem Sattel und gab die Zügel frei. Das Kasi legte sich in den Sand und schnaubte. Ich stieg ebenfalls ab und löste den Sattel.

»Komm!« Zum erstenmal seit Stunden sprach sie mit mir.

Wir gingen durch das Tal auf eine Felsenöffnung zu, die um ein gutes Stück höher als die anderen Eingänge aufragte. Die Verzierungen waren so abgebröckelt, daß ich keinen Sinn in den Zeichen erkennen konnte.

Wo waren die Thassa? Bisher hatte ich nur Tiere und Wagen gesehen. Aber als wir durch das Tor in der Klippe kamen, erhielt ich die Antwort. Ein Gesang war in der Luft. Es gibt keine Worte, um seine Macht zu beschreiben. Ich summte unwillkürlich mit und merkte, daß Maelen neben mir laut sang.

Wir kamen in einen großen Saal. Mondlaternen hingen von der Decke und tauchten alles in ein kühles, silbernes Licht. Und die Thassa waren in Scharen versammelt. Vor uns war ein schmaler Gang zum Zentrum des Saales frei, und Maelen steuerte darauf zu. Ich folgte ihr. Der Gesang dröhnte in unseren Ohren und im Rhythmus unseres Blutes.

Und so kamen wir zum Mittelpunkt des Saales. Eine ovale Plattform befand sich ein paar Stufen über dem Boden. Und auf ihr standen vier Thassa, zwei Frauen und zwei Männer. Sie wirkten kraftvoll und lebenssprühend, und doch umgab sie eine Aura von Alter und Weisheit. Jeder von ihnen trug einen Stab, neben dem Maelen winzige silberne Rute verschwindend klein wirkte. Und das Licht, das von diesen Stäben ausging, schien heller als die Mondlaternen.

Maelen blieb am unteren Ende der Stufen stehen. Und als ich zögernd neben sie trat, sah ich, daß ihr Gesicht verschlossen und leer war. Aber immer noch sang sie.

Alle standen da und sangen, bis es so schien, als stünden wir nicht mehr auf festem Felsboden, sondern schwankten in einem Meer von Gesang hin und her.

Wie lange standen wir so da? Bis heute weiß ich es nicht, und ich habe auch nur eine schwache Ahnung, was eigentlich vorging. Ich glaube, daß sie durch ihren gemeinsamen Willen gewisse Kräfte aufbauten, die sie für ihre Zwecke brauchten.

Der Gesang verebbte mit einer Reihe von tiefen, schluchzenden Tönen. Jetzt lag in ihm eine schwere Sorgenlast, als seien alle Kümmernisse eines uralten Volkes durch die Jahrhunderte erhalten geblieben.

Dieser Gesang der Thassa war nicht für fremde Ohren bestimmt. Ich trug zwar Maquads Körper und reagierte in mancher Hinsicht wie Maquad, aber ich war kein Thassa, und ich preßte nun die Hände gegen die Ohren, weil ich den Gesang nicht mehr hören konnte. Tränen liefen mir über die Wangen, und ich schluchzte haltlos, obwohl die Thassa um mich äußerlich nichts von dem unerträglichen Leid verrieten, das sie teilten.

Einer der vier auf der Plattform bewegte sich, und sein Stab deutete auf mich. Und dann hörte ich nichts mehr. Ich war befreit von dem Druck, bis der Gesang zu Ende ging.

Wieder bewegte sich einer der Alten auf der Plattform, und diesmal deutete der Stab auf Maelen. Das Symbol der Sängerin, die kleine Silberrute, glitt aus ihrer Hand und wurde wie ein Magnet von dem größeren Stab angezogen. Sie keuchte und streckte die Hand aus, als wollte sie ihn einfangen, doch es war zu spät. Sie ließ die Arme sinken und stand reglos da.

»Was hast du hier und jetzt zu berichten, Sängerin?«

Die Frage wurde nicht laut ausgesprochen, sondern ich hörte sie in meinem Innern.

Sie erzählte unsere Erlebnisse in schlichten, ruhigen Worten, und niemand unterbrach sie, bis sie fertig war. Dann sagte eine der beiden Frauen auf dem Podium:

»Auch das war in deinen Gedanken, Sängerin: daß die Ähnlichkeit mit Maquad eine aus deinem Blutklan heilen könnte, die an einem wunden Herzen leidet.«

»War es nicht so?« fragte der Mann, der neben der Sprecherin stand.

»Anfangs bestimmt nicht. Später …« Maelen machte eine resignierte Geste.

»Sie, um die es sich handelt, möge vortreten«, sagte die Frau.

In der Menge entstand Bewegung, und eine Thassa kam an den Rand der Plattform. Obwohl das Alter dieser feingliedrigen Rasse schwer zu schätzen war, glaubte ich doch, daß diese Frau noch jünger als Maelen war. Sie streckte ihre Hand Maelen entgegen, und die beiden begrüßten sich tief gerührt.

»Merlay, sieh dir diesen Mann an. Ist es der, um den du trauerst?«

Sie wandte sich um und sah mich an. Einen Moment lang leuchteten ihre Augen verwundert auf, doch dann war das Licht verschwunden, und ihr Gesicht wirkte wieder still und verschlossen.

»Nein, er ist es nicht«, flüsterte sie.

»Und könnte es nie sein!« rief die Frau auf der Plattform scharf. »Du weißt es genau, Sängerin.« Als sie sich Maelen zugewandt hatte, war ihre Stimme schneidend geworden. »Feste Gesetze können nicht aus persönlichen Gründen gebrochen werden, Sängerin. Du hast den Eid geschworen und nicht gehalten.«

Der andere Mann auf der Plattform trat jetzt vor und schwang seinen Stab zwischen den drei Alten und Maelen.

»Ja«, sagte er, »die Gesetze sind unsere Stütze und unser Anker. Und doch scheint es mir, als hätten all die Verwicklungen wegen der Gesetze begonnen. Maelen…« Er war der erste, der ihren Namen aussprach, und ich glaubte Mitgefühl in seiner Stimme zu lesen, »… hat diesen Mann gerettet, weil sie eine Schuld zu begleichen hatte. Und für die meisten Dinge, die danach geschehen, ist sie nicht verantwortlich. Deshalb soll sie tun, was sie vorhatte, und den Fremden nach Yrjar begleiten, wo der Spruch gelöst werden kann.«

»Das ist unmöglich«, erklärte die Frau, und ich spürte ihre Befriedigung. »Haben wir nicht gehört, was mit Maelen, der Sängerin, geschehen wird, wenn man sie in Yrjar sieht?«

Maelen hob den Kopf und sah die Frau überrascht an.

»Wie meinst du das? Welche Gefahr erwartet mich in Yrjar?«

»Die Fremdlinge, die Feuer entzündet und Blut vergossen haben, die die Barsks des Krieges losgehetzt haben, sagten, daß Maelen Osokun verzaubert und zum Wahnsinn getrieben habe. Viele glauben ihnen und fordern Maelens Tod.«

»Fremdlinge  welche Fremdlinge? Und weshalb?« Zum erstenmal mischte ich mich ein, obwohl ich das Gefühl hatte, daß diese Diskussion allein Maelen und ihr Volk etwas anging.

»Es waren keine Leute deiner Rasse, mein Sohn«, erwiderte der Mann, der sich für Maelen eingesetzt hatte. »Sie gehören zu jenem, der Maelen von Anfang an zu seinem Werkzeug machen wollte. Es scheint, daß die Handelsschiffer einen mächtigen Feind haben, und er hat jetzt Krieg nach Yiktor gebracht.«

»Aber  wenn es sich um Leute des Kombinats handelt…« Ich war verblüfft. »Ich habe keinen persönlichen Feind unter ihnen. Vor langer Zeit gab es Kämpfe zwischen ihnen und den Handelsschiffern, aber das ist vorbei. Es war Wahnsinn.«

Eine der Frauen lächelte traurig. »Jeder Krieg ist Wahnsinn. Aber aus welchem Grund die Fremden auch Krieg nach Yiktor gebracht haben mögen, eines steht fest: sie haben einen Preis für Maelen ausgesetzt. Vielleicht fürchten sie, daß sie zuviel von ihnen weiß. Sie kann sich nicht nach Yrjar wagen.«

»Als Maelen vielleicht nicht«, sagte das Mädchen, das Hand in Hand mit meiner Gefährtin dastand. »Aber als Merlay …«

Die Ältesten überlegten. Dann schüttelte einer der Männer den Kopf. »Bedenkt die Zeit. Schon wird der dritte Ring am Nachthimmel schwächer. Und nur in seinem Licht können wir Thassa den Austausch vornehmen. Ihr hättet nicht länger als vier Tage Zeit, dann müßtet ihr sterben.«

»Nicht unbedingt«, fuhr Merlay fort. »Wir können den Austausch in den Hügeln vornehmen, welche die Ebene begrenzen. Dann nach Yrjar  vier Tage müßten genügen.«

Maelen schüttelte den Kopf. »Ich gehe lieber in meinem eigenen Körper, Schwester. Ich will meine Schulden selbst begleichen.«

»Und wollte ich etwas anderes?« entgegnete Merlay. »Ich flehe dich an, sei vernünftig!« Sie wandte sich an den Alten. »Mylrin, du hast gesagt, daß Maelen das Recht hat, die Schuld in Yrjar zu begleichen. Die Leute dort wissen, daß Maquad und ich Lebensgefährten waren. Keiner wird uns mißtrauen, wenn wir zusammen in die Stadt gehen. Es ist die beste Möglichkeit.«

Schließlich wurde ihr Plan angenommen. Mich fragte man nicht. Ich muß gestehen, daß ich auch ganz mit den Enthüllungen beschäftigt war, die ich erhalten hatte. Nach Maelens Erzählung war Gauk Slafid von Anfang an in das Unternehmen verwickelt gewesen. Er hatte Malec und Maelen gedroht, dem Volk von den Fähigkeiten der Thassa zu erzählen. Aber soviel ich wußte, war er nicht mehr als ein jüngerer Offizier auf einem Kombinatsschiff. Und weshalb würde ein Kombinat Krieg auf Yiktor wollen? Sie hatten das auf primitiven Welten zwar schon des öfteren gemacht, um im Trüben fischen zu können, während die Eingeborenen kämpften. Aber Yiktor hatte einfach keine Reichtümer.

Ich dachte während des ganzen Rückwegs darüber nach. Maelen, Merlay und ich wurden von zwei Thassa-Männern begleitet. Wir ritten, so schnell wir es vermochten. Dennoch dauerte es vier Tage, bis wir in den Vorbergen waren und einen geeigneten Platz für den Austausch gefunden hatten.

Wir rasteten während der Nacht und am folgenden Tag, denn die beiden Mädchen mußten frisch sein, wenn sie den Austausch gesund überstehen wollten.

Die anderen diskutierten mit mir, was die Fremdlinge hier suchen mochten, doch niemand hatte eine vernünftige Lösung.

»In Yrjar ist ein Konsul der Handelsschiffer.« Ich klammerte mich an diese letzte Hoffnung. »Er muß wissen, was vorgefallen ist.«

In der zweiten Nacht fand der Austausch statt. Diesmal hatte ich nicht teil daran, sondern wartete vor dem kleinen Zelt, das sie errichtet hatten. Nach einiger Zeit kam Maelen in der Gestalt Merlays zum Vorschein, und wir machten uns sofort auf den Weg in die Ebene, während die anderen im Zelt blieben.

Überall waren Zeichen des Krieges, und wir hielten uns so gut wie möglich in Deckung.

Zum Glück mußten wir nicht durch das Stadttor von Yrjar, um zu unserem Ziel zu gelangen. Denn das Haus, in dem der Konsul untergebracht war, befand sich am Rande des Raumhafens. So vermieden wir die Hauptstraßen nach Yrjar und wandten uns nach Süden, bis wir das Landefeld erreichten. Ein einziges Schiff war zu sehen  ein offizieller Kurier, der merkwürdig nahe am Haus des Konsuls stand. Der Rest des Hafens war verlassen. Wir hatten einen anstrengenden Zweitagesritt hinter uns, als wir auf das Haus des Beamten zugingen. Kurz vor dem Tor wurden wir aufgehalten  nicht von einem Wachtposten, sondern von einem Energiestrahl. Das ganze Gebäude war von einem Energieschirm umgeben!

Ich legte die Hand auf die Lautsprecherbox, die sich an einem Pfosten vor dem Tor befand, und sagte, daß ich Prydo Alcey in einer dringenden Angelegenheit sprechen müsse. Lange Zeit rührte sich überhaupt nichts, und ich hatte schon Angst, niemanden anzutreffen. Aber dann glühte der Bildschirm über dem Lautsprecher auf, und ich sah das Gesicht des Konsuls.

Ich hatte mich in der Sprache der Handelsschiffer angemeldet, und so wirkte der Konsul etwas erstaunt, als er mich sah.

»Sie wünschen?« fragte er in der Sprache von Yrjar.

»Ich muß Sie dringend sprechen, werter Freund.«

Der Schirm wurde dunkel, und ich bekam keine Antwort. Aber ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür des inneren Hofes, und der Konsul stand da, flankiert von zwei Wachtposten. Allerdings schützte sie der Energieschirm vor jeder auf Yiktor bekannten Waffe.

»Ihr Name …?«

Ich beschloß, ihm die Wahrheit zu sagen. Vielleicht wurde dadurch seine Neugier so angeregt, daß er sich die Geschichte bis zu Ende anhörte.

»Krip Vorlund, Assistent des Lademeisters auf der Lydis.«

Er starrte mich an und machte dann eine Handbewegung. Einer der Posten trat zur Seite, und einen Moment lang war der Energieschirm geöffnet. Wir traten durch. Die beiden Posten hatten jetzt Strahler in der Hand. Wir brachten unsere stolpernden Kasi in den Hof, und ich hörte, wie sich mit einem leisen Zischen der Schirm wieder schloß.

»So«, sagte Alcey ruhig, »und jetzt möchte ich die Wahrheit erfahren.«

Alle Menschen, die sich im Raum umgesehen haben, erleben hin und wieder merkwürdige Dinge. Aber ich hatte den Eindruck, daß der Konsul von Yrjar meine Geschichte phantastischer als alles bisher Erlebte fand.

Zum Glück konnte ich ihm, obwohl ich wie ein Thassa aussah, so viele Details von fremden Welten nennen, daß ich ihn schließlich überzeugte. Er sah erst mich und dann Maelen an.

»Ich sah Krip Vorlund, als er gebracht wurde. Und nun kommen Sie und erzählen mir diese Geschichte. Was wollen Sie tun?«

»Mich mit der Lydis in Verbindung setzen. Lassen Sie mich bitte eine Botschaft absenden. Ich kann Ihnen Einzelheiten nennen, die die Wahrheit beweisen.«

Er lächelte, und es war ein Lächeln, das mich zum Schweigen brachte.

»Die Erlaubnis haben Sie. Aber ob Sie etwas senden können, ist die andere Frage.«

»Was heißt das?«

»Wie Sie vielleicht aus der Begrüßung geschlossen haben, bin ich auf Yiktor nicht mehr frei. Ein Störsatellit umkreist den Planeten und verhindert das Ausstrahlen jeglicher Botschaften.« Er deutete zur Decke.

»Ein Störsatellit. Aber …«

»Ja, aber, aber, und nochmals aber! Vor hundert Planetenjahren wäre die Situation vielleicht normal gewesen. Jetzt wirkt sie etwas schockierend, nicht wahr? Das Korburg-Kombinat  oder zumindest einige Agenten, die behaupten, sie gehörten zu diesem Kombinat  ist gelandet und glaubt, die Situation fest in der Hand zu haben. Ich versuchte letzte Nacht einen Kurier abzuschicken und erhielt die Warnung, daß das Landefeld von einem Stop-Schirm umgeben sei. Da ich schon Zeuge ihrer rücksichtslosen Art wurde, ließ ich es nicht auf einen Versuch ankommen.«

»Aber was wollen sie denn?« fragte ich. Er hatte recht. Vor hundert Jahren hatte das Vorgehen der Kombinate durchaus solche Formen angenommen, aber die Tage waren vorbei!

»Das weiß ich auch noch nicht genau«, erwiderte Alcey. Er schüttelte den Kopf. »Sie sehen, Ihr Problem wird zweitrangig neben den Problemen des Landes.« Er zögerte: »Ich bin vielleicht nicht berechtigt, Ihnen das zu sagen, aber Sie sollten darauf vorbereitet sein. Ich habe Ihre Hülle gesehen, als sie hierhergebracht wurde. Der Arzt war nicht sicher, ob Sie den Start überleben würden, aber die Lydis war privat von einem Handelsfreund gewarnt worden. Kapitän Foss war damit einverstanden, eine Botschaft von mir zur nächsten Patrouillenstation zu bringen. Wir hatten damals nur vage Hinweise und Gerüchte, aber sie genügten, daß die Lydis schleunigst startete. Und es wäre möglich, daß Ihr  Ihr Körper die Reise nicht überlebt hat. Der Arzt wollte den Start Ihretwegen verschieben.«

Ich sah auf meine Hände herunter. Schmale, weiße Finger, zierliche Handgelenke  aber sie gehorchten meinen Befehlen. Was war, wenn  wenn mein Körper wirklich tot war? Wenn er in einem Sarg irgendwo im Raum herumschwebte wie die anderen Toten der Freien Handelsschiffer?

Maelen neben mir wurde unruhig. »Ich muß gehen«, sagte sie. Ihre Stimme war schwach und müde. Ich erinnerte mich  der Austausch mit ihrer Schwester mußte schnell wieder stattfinden. Mit jeder Minute wuchs die Gefahr.

»Und Sie wissen nicht, was Korburg hier will?«

»Nur soviel: Es hat in der letzten Zeit Verschiebungen im Konzil gegeben, insbesondere bei den Regierungen der inneren Planeten. Yiktor könnte eine Zufluchtswelt oder Durchgangsstation für irgendeinen gestürzten Herrscher werden. Von hier aus wäre es leicht, mit einer bewaffneten Armee den Heimatplaneten anzugreifen.«

So unwahrscheinlich es klang, so hatte Alcey vermutlich doch recht. Eines jedenfalls stand fest: Ich konnte die Lydis im Moment nicht erreichen. Wenn Kapitän Foss es bis zur nächsten Patrouillenstation geschafft hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis man auf Yiktor nach dem Rechten sah. Andererseits war Maelens Zeit fast abgelaufen. Und es war sicherer, den Kampf bei ihrem Volk abzuwarten. Ich bat um ein Tonbandgerät und hinterließ eine Botschaft für die Lydis. Dann sagte ich Alcey, was ich tun würde, und verabschiedete mich.

Der Konsul versorgte uns mit frischen Reittieren, und bei Einbrechen der Dunkelheit verließen wir den Hafen. Aber Maelen wurde immer schwächer, und sie drängte zu größerer Geschwindigkeit, damit wir das Lager noch rechtzeitig erreichten.

Gegen Ende dieses Alptraum-Rittes trug ich sie in den Armen, da sie sich nicht mehr auf dem Kasi halten konnte. Mit letzter Kraft erreichten wir die abgeschiedene Schlucht zwischen zwei steilen Hängen, wo wir die anderen zurückgelassen hatten. Das Zelt war da, am Boden zerfetzt. Und unter den Leinwandfalten lag einer der Thassa.

»Monstans!« Maelen machte sich aus meinem Griff frei und stolperte auf ihn zu. Neben ihm fiel sie zu Boden. Sie nahm sein stilles, blasses Gesicht in beide Hände und drückte ihre Lippen auf seine, um ihm Atem zu geben.

Ich sah, wie seine Lider zuckten. Seine Jacke war an der Brust rot verfärbt, aber irgendwie hatte er durchgehalten, bis wir gekommen waren.

»Merlay…« Seine Gedanken erreichten uns wie ein Hauch. »Sie haben sie  mitgenommen. Dachten  sie  wäre  du …«

»Wohin?« fragten wir gleichzeitig.

»Osten …« Das war sein letztes Wort. Er fiel mit einem Seufzer zurück.

Maelen sah mich an. »Sie wollen mich töten. Wenn sie nun glauben, daß sie mich haben …«

»Wir folgen ihnen.« Ich mußte ihr das versprechen. Und ich wußte auch, daß ich alles tun würde, um mein Wort zu halten.
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In den folgenden Stunden erlebte ich, was Willenskraft erreichen kann. Denn ich hatte Maelen zum Lager getragen, und nun wollte sie dennoch weiter. »Mathan?« Ich suchte nach dem anderen Thassa. Maelen saß auf ihrer Satteltasche, beide Hände vor das Gesicht gepreßt. Jetzt sprach sie unterdrückt.

»Vor uns.«

»Als Gefangener?«

»Ich weiß nicht. Meine Energie ist verbraucht.« Ihre Augen wirkten glanzlos. Sie sah mich an. »Binde mich fest«, bat sie. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch reiten kann.«

Ich erfüllte ihren Wunsch, und dann folgten wir der Spur der Reiter, die sich gar keine Mühe gegeben hatten, sie zu verbergen. Es mußte ein gutes Dutzend Leute gewesen sein.

Der Weg war uneben, aber ausgetreten, und er führte nach Westen zu Oskolds Land. Maelen achtete nicht auf den Weg, sondern hatte immer noch die Hände vor die Augen gelegt. Aber ihr Kasi folgte meiner Führung.

Aus der Nacht wurde Tag, und wir fanden ein Lager, wo die Asche des Feuers noch warm war. Maelens Kopf war nach vorn gefallen. Ich flößte ihr Wasser ein, aber nach ein paar Schlucken schüttelte sie den Kopf.

Danach war sie etwas kräftiger, und sie flüsterte mir zu: »Merlay  lebt noch  sie bringen sie  zu einem  höheren Lord.«

»Mathan?«

»Er ist  fort …«

»Tot?«

»Nein. Holt  Hilfe  bei…« Ihr Kopf fiel wieder nach vorn. Sie reagierte nicht mehr auf meine Worte. Und so stand ich im verlassenen Feindeslager und wußte nicht, was ich tun sollte. Maelen konnte nicht mehr weiter, aber es war sinnlos, wenn ich allein den Weg fortsetzte.

»Ahhh  « Ein gurrender Laut. Ich eilte wieder zu Maelen. Sie summte vor sich hin, erwachte aber nicht aus ihrer Bewußtlosigkeit.

Ich hörte ein Rascheln in den Büschen und wirbelte herum. Ein Tier kam zum Vorschein  nein, mehrere waren es. Borba und Vors und Tantacka und alle anderen.

Das Tier, das sie anführte, war mir fremd. Es hatte einen katzenhaft geschmeidigen Körper, spitze, aufmerksam lauschende Ohren .  und Augen mit einem Funken menschlicher Intelligenz.

»Wer?« Ich schickte dem Anführer meine Gedanken entgegen.

»Mathan.«

Waren die anderen auch Thassa? Oder einige der Tiere, die Maelen in die Wildnis freigelassen hatte?

»Teils, teils«, erwiderte Mathan.

Tieraugen sahen mich an. Mathan ging zu Maelen hinüber.

»Sie kann nicht mehr reiten«, sagte ich.

Der Pelzkopf wandte sich mir zu. Die runden Augen sahen mich an. »Sie muß.«

Ich weiß nicht, ob er seiner Armee ein Zeichen gab. Jedenfalls setzten sich die Tiere in Bewegung und liefen lautlos nach Westen. Die Büsche verschluckten sie. Aber Mathan blieb bei uns und führte uns. Ich ritt neben Maelen und versuchte sie zu stützen.

Hin und wieder tauchten Tiere auf, die Mathan ansahen. Ich bin sicher, daß Botschaften hin und her wanderten, aber ich konnte sie nicht aufnehmen. Wir befanden uns hoch in den Bergen, und manchmal stieg ich ab und führte die Kasi.

Schließlich kamen wir an einen ebenen Platz. Schnee lag am Boden, und feine Flocken wirbelten durch die Luft. Hier regierte bereits der Winter. Ich zog den Umhang dichter um Maelen. Sie zitterte und schrie auf. Dann setzte sie sich auf und sah sich mit leeren Augen um. Erst allmählich erkannte sie mich.

»Maelen!« Ihre Stimme war schrill und laut. Mathan knurrte tief, und zu spät legte sie die Hand auf die Lippen, als wollte sie den Schrei ersticken.

Sie, die so erschöpft und hilflos gewesen war, saß jetzt aufrecht da und hatte rosige Wangen, was ich noch nie an Maelen gesehen hatte.

Maelen? Mir wurde klar, daß das nicht Maelen, sondern Merlay war. Bevor ich sie fragen konnte, nickte sie.

»Ja, ich bin Merlay.« Die Zeit war abgelaufen, und der Austausch hatte wohl ohne jede Zeremonie stattgefunden.

»Und Maelen?« Gleichzeitig mit meiner Frage kamen Mathans Gedanken.

»Bei ihnen.« Sie zitterte, und ich wußte, daß es nicht von der Kälte kam. Sie sah sich um, als suchte sie nach einem Merkmal. Dann deutete sie ein Stück nach vorne. »Sie haben ihr Lager auf dem rechten Hang dort.«

»Wie lange noch?« fragte Mathan.

»Ich weiß nicht. Sie warten auf jemanden. Sie halten Maelen auf Befehl eines Anführers fest, den ich nie zu Gesicht bekam. Aber ich glaube nicht, daß wir viel Zeit haben.«

Wieder kam ein Knurren von Mathan. Er war wie ein grauer, langgestreckter Blitz verschwunden, und ich wußte, daß sein Heer mit ihm lief. Merlay sah mich an.

»Ich bin keine Sängerin. Ich kann keine Macht herbeiziehen, sondern dir höchstens als Führerin dienen.«

Sie trieb das Kasi voran, und ich folgte ihr. In diesem Moment wünschte ich mir den schnellen, geschmeidigen Körper des Barsks, um hinter dem Thassa-Krieger herzulaufen.

»Warum jagen sie Maelen? Und wie haben sie euch gefunden?«

Sie beantwortete die zweite Frage zuerst. »Sie haben uns verfolgt. Aber wann sie zuerst auf unsere Spur stießen, weiß ich nicht. Und es ist schwer zu lesen, weshalb sie Maelen haben wollen. Soviel ich gehört habe, möchten sie ihr die eigenen Taten zuschreiben. Irgendwie, glaube ich, möchten sie Oskold für sich gewinnen. Er hat seinen Sohn sehr geliebt und kann nicht glauben, daß er gegen das Gesetz verstoßen hat. So wird sich sein ganzer Haß gegen die Frau richten, die ihn angeblich verhext hat.

Doch das eine weiß ich: Die Männer, die sie gefangenhalten, haben nur den Befehl, zu warten. Der Lord, auf den sie warten, wird entscheiden.«

Vor uns ragte der Hang auf, den sie vorher markiert hatte.

Merlay stieg ab. »Die Kasi können hier nicht weiter. Wir müssen den Rest zu Fuß gehen.«

Und es war ein gefährlicher Weg. Immer wieder rutschten wir am kalten Fels ab. Schließlich erreichten wir eine Nische, in der wir ausruhen konnten. Wir sahen auf Oskolds Land hinunter, das im rötlichen Abendschimmer dalag.

Die Dunkelheit brach schnell herein. Merlay sagte: »Da!« und wies in die Richtung.

Ich sah keine Zelte und Wagen, aber ein Feuer. Ein Schatten kroch näher  Borba.

»Kommt!« Er lief auf einen Pfad zu, und wir folgten ihm. Es ging jetzt bergab. Nach einer Weile erreichten wir ein kleines Wäldchen mit dürftigen Bäumen. Ich spürte Mathans Armee in der Nähe. Und dann erreichten mich seine Gedanken:

»Eine Gruppe geht auf das Lager zu. Schnell!«

Wir duckten uns hinter einen dunklen Felsvorsprung. Das Feuer loderte plötzlich auf, als zwei Männer Holz in die Flammen warfen. Ich erkannte acht Leute. Sie trugen die Umhänge von Gefolgschaftsleuten.

»Zu wem gehören sie?« fragte ich Mathan.

»Drei zu Oskold  die anderen kenne ich nicht.«

Der helle Ton eines Horns drang zum Lager hinüber. Die Männer begrüßten die Neuankömmlinge mit lauten Rufen.

»Maelen?«

»Dort!«

Merlay beantwortete meine Frage. Ein unbewegliches Bündel lag neben dem Feuer.

»Sie haben Angst, ihr in die Augen zu sehen«, flüsterte Merlay. »So haben sie sie mit Tüchern eingehüllt, um von ihren Blicken nicht in Tiere verwandelt zu werden.«

In diesem Moment trat die andere Gruppe ans Feuer. Ich hörte Mathan knurren.

Da gab Oskold das Zeichen zum Kampf. Aus der Dunkelheit jagten schattenhafte Gestalten auf das Lager zu. Ich hörte die Schreie der Männer und das Wutgeheul der Tiere, aber ich lief auf Maelen zu.

Ich war kein Kämpfer, und das Schwert der Thassa war eine armselige Waffe, aber ich spürte plötzlich wieder Jorths Wut in mir. Genau wie damals, als ich Osokun verfolgt hatte.

Sie lag still auf meinen Armen, das Gesicht von dem Metall gezeichnet. Und ich fauchte wie die Tiere in meiner Umgebung, wenn jemand näherkam.

Der Kampf war schnell beendet. Denn auch diese Männer hier waren nicht darauf gefaßt, von Tieren angegriffen zu werden.

Und dann öffnete Maelen die Augen. Sie sah und erkannte mich  das wußte ich genau. Ich trug sie in das Dunkel, wo wir Merlay zurückgelassen hatten. Merlay war immer noch da, aber sie kümmerte sich nicht um ihre Schwester, sondern legte mir nur die Hand auf die Schulter, und ihre Kraft ging auf mich über.

Ich legte Maelen auf die Kleider, die Merlay ausgebreitet hatte.

Plötzlich konnte ich sie nicht mehr ansehen. Ich stand auf und stolperte blindlings ins Dunkel. Eines der Tiere folgte mir, und als ich es nicht beachtete, schnappte es nach meinen Fingern.

»Komm!«

Weil jetzt nichts mehr wichtig war, tat ich, was Borba wollte. Ich folgte ihm durch die Büsche zu einer Reihe angepflockter Kasi. Jemand bewegte sich vor mir, langsam, ganz langsam, so daß ich das Gefühl hatte, der Mann müßte verwundet sein. Borba fauchte und zerrte mich weiter. Der Mann drehte sich um. Ich erkannte ihn in dem schwachen Licht nicht, aber daß es ein Flüchtling aus dem Lager war, stand für mich fest. Ich sprang auf ihn los. Er stolperte unter meinem Gewicht. Ich holte zu einem Schlag aus, und meine schlanke Thassahand war danach wie gelähmt. Doch der Gegner lag unbeweglich unter mir. Ich packte ihn am Kragen und zog ihn hoch.

»Krip Vorlund!«

Es war ihr Ruf. Ich ließ meinen Gefangenen liegen und ging zu den drei Thassa hinüber, die auf mich warteten. Mathan hatte den Kopf auf Merlays Knie gelegt, und Maelen  ich konnte sie nicht ansehen. Aber es war ihr Ruf gewesen.

Ich kniete nieder und nahm ihre Hände. Sie blieben schlaff. Nur die Augen lebten. Neben ihr bewegte sich etwas mit einem Wimmern. Vors  war es Vors oder ein anderer seiner Rasse?

Merlay bewegte sich, und Mathan hob den Kopf. Das Feuer brannte, aber über uns leuchtete auch der Mond. Und der dritte Ring, der so hell und deutlich gewesen war, als das ganze Abenteuer begann, bildete jetzt nur einen schwachen Dunsthof.

»Mond!« Ein geflüsterter Gedanke. »Mathan  Mond!«

Mathan hob den Kopf höher. Dann kam ein Laut aus seiner Kehle, eine Art Gesang, der mir ins Blut drang. Merlay nahm den Gesang auf, den sie nicht beginnen, aber begleiten konnte. Und Maelens Augen sahen mich an und öffneten etwas in mir, das Krip Vorlund nie besessen hatte. Ich glaube, ich sang auch, doch ich weiß es nicht bestimmt. Wir saßen im Licht des schwindenden dritten Ringes da und halfen Maelen vom Tod in ein neues Leben zu singen.

Als ich wieder mit vollem Bewußtsein zu Boden blickte, hielt ich die starren Hände einer Toten. Und auf meinem Arm ruhte, warm und lebendig, ein kleiner pelziger Kopf.
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Der Gefangene, den ich gemacht hatte, sah mich an, doch er erkannte mich nicht. Er selbst hatte sich seit jenem Nachmittag in der Großen Halle kaum verändert. Es war Gauk Slafid.

Er versuchte mit uns, die er für Thassa hielt, einen Handel zu machen. Dann drohte er uns. Und schließlich kam die Angst. Ich glaube, sein Verstand hatte gelitten.

Aber wir erfuhren aus seinen Worten genug, um uns den Rest zusammenzureimen. Alcey hatte richtig vermutet. Yiktor war seit Jahren von Leuten beobachtet worden, die einen primitiven Planeten brauchten, um ihn zu einem Nachschubstützpunkt auszubauen. Und das Korburg-Kombinat hatte sich so tief in die Politik der inneren Planeten verstrickt, daß es den Verbrechern helfen mußte, wenn es nicht selbst untergehen wollte.

Man hatte geplant, einen Kreuzzug gegen die Thassa zu unternehmen, weil sie die einzig Gefährlichen waren. Die Lords wollte man unter einem Führer vereinigen, damit man in Notzeiten eine Armee hatte. Aber die alten Fehden und Streitigkeiten hatten diesen glatten Plan zunichte gemacht, und so hatte man Maelens Zusammentreffen mit Osokun aufgebauscht und zu einem großen Feldzug ausgenutzt.

Niemand wußte, was aus der Sache noch werden sollte, doch war wenigstens Gauk Slafid für den Augenblick aus dem Spiel genommen.

Wir brachten ihn in das unheimliche Tal in den Bergen. Und dort standen wir alle vor den Alten. Mit Slafid verschwendeten sie wenig Zeit. Da er nicht an die Gesetze der Thassa gebunden war, übergab man ihn mir, daß ich ihn den Hafenbehörden von Yrjar ausliefern konnte.

Eine andere aber wurde nach den Gesetzen der Thassa verurteilt.

Ich konnte Maelen nicht verteidigen, denn man machte mir klar, daß ich an diesem Ort nur geduldet war. Und als ich fortging, begleitet von einem Thassa-Wächter, hatte ich ein kleines pelziges Ding auf dem Arm, in dem nicht mehr Vors wohnte.

Denn so lautete das Urteil: Maelen sollte in dem Körper bleiben, den ihr ein Wesen in Liebe geschenkt hatte, bis Mond und Sterne wieder günstig für einen Austausch waren. Und während dieser Zeit sollte sie ihr früheres Opfer begleiten, wie es sie begleitet hatte. Ich war mit dem Begriff Opfer nicht einverstanden, doch ansonsten hatte ich nichts gegen das Urteil.

Slafid war in düsteres Schweigen versunken, als wir in Yrjar anlangten. Dort jedoch sprach er wieder  mit den Beamten der Patrouille, die auf die Botschaft der Lydis hin eingetroffen waren. So endete die Verschwörung, zumindest soweit sie Yiktor betraf. Der Planet war in Verwirrung, und es mußte nun erst einmal Ordnung in das Chaos gebracht werden.

Ich saß endlich mit Kapitän Foss und den Männer der Lydis zusammen. Und ich blickte an ihnen vorbei in den Spiegel, der im Zimmer des Konsuls hing. Ich sah einen Thassa. Im Innern allerdings war ich immer noch Krip Vorlund, wenn auch um ein paar Erfahrungen reicher. Ich konnte nicht das Leben der Thassa führen. Sie würden mir ihre Zelte und Wagen öffnen (Mathan, wieder in seiner menschlichen Form, hatte mir Aufnahme in seinen Klan angeboten), aber ich wäre ein Krüppel unter ihnen.

All das sagte ich Foss, doch die letzte Entscheidung lag nach unseren Sitten bei ihm und der Mannschaft. Die Hülle Krip Vorlunds, die nach Yiktor gebracht worden war, war nämlich schon vor Wochen im Raum »gestorben«. Nun wartete ich darauf, ob Krip Vorlund wirklich sterben mußte oder ob man ihm den Rückweg ins Leben gestatten würde.

»Ich habe viele Dinge erlebt«, sagte Foss nachdenklich. »Aber noch nie hörte ich, daß Körper vertauscht werden könnten. Du sagst, daß diese Thassa ihren Körper als eine Art Anzug betrachten, den man wechseln kann. Gilt das auch für dich?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe das Aussehen eines Thassa, aber nicht die Macht eines Thassa. Ich bleibe so, wie ihr mich jetzt seht.«

»Also gut.« Lidj hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. »Du hast vorher zur Mannschaft gehört. Das soll sich nicht ändern, weil du einen neuen Körper hast. Sind wir uns einig?«

Er sah Foss und die restliche Mannschaft an. Und ich wußte, wie sie entscheiden würden, bevor sie es aussprachen. Innerlich fragte ich mich, ob ich die richtige Wahl getroffen hatte. Ein kleiner Teil in mir war immer noch Jorth und ein anderer Maquad. Doch wenn sie mich als Krip Vorlund akzeptierten, würde ich mir Mühe geben, wieder ganz Krip Vorlund zu werden.

Als ich Yiktor verließ, war ich nicht allein. Ein kleines Pelzwesen teilte meine Kabine und meine Gedanken. Ich sehe sie oft vor mir, wie sie früher war. Sie kam aus freier Wahl und durch den Willen der Thassa mit mir.

Die Zeit reicht weit zwischen den Sternen, und das Geschick spinnt seine Fäden. Es gibt überall Schätze. Vielleicht fällt uns einmal einer in die Hände. Dann bekommen wir unser eigenes Schiff, und unser kleines Volk kann uns in den Raum begleiten. Wer weiß es? Ich bin Krip Vorlund, der Freie Handelsschiffer, und sie vergessen allmählich, daß ich anders als sie aussehe. Aber ich vergesse nicht, was sich im Körper von Vors verbirgt und eines Tages wieder auf zwei Beinen gehen wird. Wir werden Yiktor wiedersehen, und wenn dann Sotrath vom dritten Ring umgeben ist  wer weiß?
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Die Fremden umkreisen mit ihren Raumschiffen die Erde. Einige ihrer Späher haben bereits auf dem Planeten Fuß gefaßt, um die notwendigen Schritte zur Invasion einzuleiten.



Die Fremden kommen von einer Welt, die längst untergegangen ist. Seit Jahrhunderten suchen sie verzweifelt nach einem geeigneten Nist- und Brutplatz für ihre konservierte Nachkommenschaft. Jetzt haben sie die Erde entdeckt und festgestellt, daß der Planet sich für ihre Zwecke eignet.



Die Fremden besitzen Waffen, denen die Menschen nichts Gleichwertiges entgegensetzen können. Und was noch schlimmer ist: Nur wenige Menschen ahnen überhaupt etwas von der bevorstehenden Invasion.



TERRA-TASCHENBUCH Nr. 167 erhalten Sie in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel. Preis DM 2,40.




[image: img2.jpg]

Ops/images/cover.jpg
EI'ﬁMOEWIG-BUCN :T]‘

|SCIEnCE meTon
Andre Norton

Das Geheimnis

Mondsanger

Sie besitzt
die magische Kraft der
Verwandlung -
und sie wagt Ilhr Leben,
um einen fremden )
Raumfahrer zu retten :))






Ops/images/img2.jpg
»lch reise zwischen den Sternen, denn ich bin ein freier
Handelsschiffer. Fremde Welten anzufliegen und zu be-
suchen, das ist das Leben, das ich kenne, das Leben,
fur das man mich erzogen hat. Etwas Besseres gibt es
nichtl«

So denkt Krip Vorlund, als er den Planeten Yiktor er-
reicht. Er landet dort zu einer Zeit, da der Mond Sotrath
von drei Ringen umgeben ist und weiB nicht, daB Gegner
ihn erwarten. Und er weiB auch nicht, daB der dritte Ring
einigen Menschen des Volkes von Yiktor die Macht ver-
leiht, andere Lebewesen entscheidend zu beeinflussen.
Krip Vorlund begegnet Maelen, der Mondséngerin. Sie
wagt ihr. Leben, um Krip vor seinen Feinden zu retten,
und verpflanzt seinen Geist in einen anderen Korper.
Trotzdem wird Krip Vorlund zum Gejagten — aber auch
zum Jéger. Er will seinen eigenen Korper zuriickgewin-
nen, bevor es zu spat ist.

DM 2,60
Osterreich S 16,50
Schweiz Fr 3,—
Italien Lire 480

Belg.Lux. F 40

Frankreich FF 4,30

Holland hfl. 3,

Spanien Pts. 5 EIN MOEWIG-BUCH
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